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Es  ist  Wahnsinn! 


Symbol  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit 

Dos  repräsentative  Monumcntalgebäude  des  ungarischen  Parlaments,  am  Donauuler  im  Zentrum  des  herrlichen  Budapest  erbaut  —  unser 
Bild  zeigt  es  — ,  ist  eines  der  bekanntesten  Parlamentshäuser  der  Welt.  Den  Ungarn  war  es  das  Symbol  der  menschlichen  Freiheit  und  der 
nationalen  Unabhängigkeit,  Eine  der  letzten  Meldungen  aus  dem  von  den  roten  Truppen  eingeschlossenen  Budapest  lautete:  , Das  Parla¬ 
ment  hier  in  unserer  Nähe  Ist  von  russischen  Panzern  umringt.  Wir  wissen  nicht,  watum..."  Warum ?  Die  verzw eileite  Frage  eines  lapieren 
Volkes  wurde  erstickt  In  einem  Meer  von  Blut  und  Tränen  und  In  einem  unvorstellbaren  Grauen.  Werden  Freiheit  und  Hecht  immer  bru¬ 
taler  unterdrückt  werden,  wird  die  linstere  Nacht  der  Gewaltherrschaft  sich  weiter  ausbreiten  und  sich  tieferund  dichter  über  die  Menschheit 
senken ?  Das  ist  die  Frage,  die  Millionen  Menschen  bewegt. 

Betrug,  Verrat,  Mord  und  Grauen 


„Die  sowjetischen  Verbrecher  haben  uns  be¬ 
trogen",  so  lautete  eine  der  Botschaften,  die  am 
Sonntag  aus  Ungarn  in  den  Westen  drangen. 

Sechs  Uhr  morgens  hatte  die  Welt  vom  Be¬ 
ginn  der  Tragödie  erfahren.  Ministerpräsident 
Nagy  rief  über  den  Sender  Budapest:  „Heule 
morgen  haben  die  Sowjettruppen  die  Haupt¬ 
stadt  angegriffen  .  .  .  Unsere  Truppen  stehen 
im  Kampf  .  .  .  Das  geben  wir  Ungarn  und  der 
Welt  bekannt  .  .  .  Die  Regierung  ist  aul  ihrem 
Posten  ..." 

Dieser  Text  wikde  in  allen  Sprachen  gesen¬ 
det.  Dazwischen  erklang  die  ungarische  Natio¬ 
nalhymne.  Kurz  nach  acht  Uhr  verstummte  der 
Sender.  Bis  elf  Uhr  stand  die  ungarische  Nach¬ 
richten-Agentur  noch  mit  Wien  in  Verbindung. 
Lesen  wir  es  noch  einmal  und  immer  wieder, 
damit  wir  es  nie  vergessen: 

„Mehr  als  tausend  russische  Panzer  in  Buda¬ 
pest  .  ,  .  Wir  werden  für  Ungarn  und  Europa 
sterben  .  .  .  Russen  schießen  mit  Phosphormu- 
ni.tiou  .  .  .  Unsere  Fernschreibzentrale  unter 
schwerem  Beschuß  .  .  .“ 

Wenig  später:  „Es  sind  nicht  genügend  Ma¬ 
schinenpistolen  im  Gebäude  .  .  .  Fast  keine 
Waffen,  keine  Munition  .  .  .  Das  ungarische 
Volk  furchtet  den  Tod  nicht  .  .  .  Was  tun  die 
Vereinten  Nationen?  Gebt  uns  eine  kleine  Er¬ 
mutigung!  Wir  halten  aus  bis  zum  letzten 
Blutstropfen  .  .  .' 

Kurz  nach  neun  Uhr:  „Sowjetbomber  über  Bu¬ 
dapest.  Sie  schießen  mit  Bordkanonen,  Unsere 
Jungen  stehen  aul  den  Barrikaden  und  rulen 
nach  Waffen  und  Munition  ...  Die  Panzer 
kommen  in  Rudeln.  Was  tun  die  Vereinten  Na¬ 
tionen?  Helft  uns.  um  Gottes  willen  .  .  .  Hilfe, 
Hilfe,  SOS  ...  I" 

Wenige  Tage  vorher 

Wie  war  es  dahin  gekommen?  Rufen  wir 
uns  noch  einmal  die  Ereignisse  seit  Anfang 
voriger  Woche  in  die  Erinnerung  zurück. 

Die  Volkserhebung  in  Ungarn,  der  Freiheils¬ 
kampf  der  Unterdrückten,  schien  zum  Erfolg 
geführt  zu  haben.  Dienstag,  den  30.  Oktober, 
nachts  veröffentlichte  Moskau  eine  Erklärung, 
die  den  Abzug  der  Sowjettruppen  aus  Ungarn 
in  Aussicht  stellte  und  darüber  hinaus  eine 
grundlegende  Neuordnung  des  Verhältnisses 
der  Sowjetunion  mit  den  Ostblockstaaten.  Das 
Leben  der  Ungarn  sdiien  allmählich  wieder  in 
normale  Bahnen  zurückzukehren.  Zaghaft  regte 
»ich  demokratisches  Leben,  die  allen  Parteien 


betraten  wieder  die  politische  Bühne.  Imre 
Nagy,  Ministerpräsident,  Kommunist  und  doch 
in  diesen  Tagen  zuerst  Ungar,  proklamierte  den 
Austritt  Ungarns  aus  dem  Warschauer  Pakt, 
verkündete  die  ungarische  Neutralität,  stellte 
freie  Wahlen  in  Aussicht  und  empfahl  sein 
Land  dem  Schutz  der  Vereinten  Nationen. 

Bedenklich  allerdings  sdion  damals  war  die 
Äußerung  des  kommunistischen  Parteisekretärs 
Kadar,  der  erklärte:  „Die  Erhebung  des  Vol¬ 
kes  ist  an  einem  Kreuzweg  angelangt.  Entweder 
wird  die  demokratische  (lies  kommunistische) 
Partei  stark  genug,  um  ihren  Erfolg  zu  festi¬ 
gen,  oder  wir  sehen  uns  einer  offenen  Gegen¬ 
revolution  gegenüber.  Die  ungarisdie  Jugend, 
die  Soldaten,  die  Arbeiter  und  die  Bauern 
haben  ihr  Blut  nicht  dafür  vergossen,  daß  auf 
die  Tyrannei  Rakosis  die  Tyrannei  der  Gegen¬ 
revolutionäre  folgt  ...  Es  besteht  die  Gefahr, 
daß  eine  bewaffnete  ausländische  Intervention 
unser  Land  das  Schicksal  Koreas  erleiden  läßt.“ 
Er  verfälschte  den  Sinn  des  ungarischen  Frei¬ 
heitskampfes  als  eine  antisowjetische  und  anti¬ 
kommunistische  Erhebung.  Doch  bis  zuletzt 
glaubten  wir,  daß  Ungarn  gesiegt  habe,  wenn 
dem  Land  gewiß  auch  auch  noch  schwere  Zei¬ 
ten  innerpolitischer  Auseinandersetzungen  und 
des  Kampfes  um  seine  Sicherheit  und  Neutrali¬ 
tät  bevorgestanden  hätten. 

Die  Stunde  des  Mörders 

Seit  Mittwoch  vergangener  Woche  jedoch 
zogen  sich  schwere  Gewitterwolken  zusammen. 
Die  Sowjettruppen  hatten  zwar  Budapest  ge¬ 
räumt,  nicht  aber  das  Land.  Sowjetpanzer  be¬ 
setzten  sämtliche  ungarischen  Flugplätze,  an¬ 
geblich  zur  Sicherung  des  Abtransportes  von 
Verwundeten.  Seit  Donnerstag  abend  rückten 
neue  Divisionen  über  die  tschechische  und 
sowjetische  Grenze  nach  Ungarn  ein.  Der  aus 
der  Haft  befreite  und  sofort  in  die  Hauptstadt 
zurückgekehrte  Kardinal  Mindszenty  bezeich- 
nete  die  Lage  als  äußerst  ernst.  Aber  stand  zu 
jenem  Zeitpunkt  noch  eine  geschlossene  Front 
freier  Völker,  moralisch  unbelastet,  zur  Ab¬ 
wehr.  zum  Eingreifen  bereit?  Man  mag  die  bri¬ 
tisch-französische  Aktion  an  sich  beurteilen  wie 
man  will:  im  Hinblick  auf  Ungarn  war  sie  das 
Verhängnisvollste,  was  überhaupt  geschehen 
konnte.  . 

„Aber  die  Ungarn  haben  doch  gesiegt!  Da¬ 
mit  trösteten  sich  audi  führende  und  sonst 
durch  Weitblick  bekannte  Politiker  des  We¬ 


stens.  Alles  schien  dafür  zu  sprechen.  Noch  am 
Sonnabendabend  hatte  der  UN-Delegierte  der 
Sowjetunion,  Sobolew,  in  New  York  erklärt, 
die  Sowjettruppen  würden  aus  Ungarn  ab- 
ziehen.  Und  verhandelten  nicht  sdion  Vertre¬ 
ter  des  neuen  Ungarn  mit  dem  Sowjethaupt¬ 
quartier  über  die  technischen  Einzelheiten  des 
Abzuges  der  Sowjettruppen? 

Am  Sonnabendabend  wußte  man  noch  nicht, 
daß  die  ungarischen  Unterhändler,  die  Führer 
der  Armee,  der  Verteidigung  des  Landes  von 
ihrer  zweiten  Unterredung  mit  den  Spwjets 
nicht  mehr  zurückkehren  würden,  da  Betrug, 
Verrat  und  Mord  bereits  beschlossen  waren. 

Dann  kam  der  Sonntag,  dieser  grauenvollste 
Tag  seit  Hiroshima,  seit  den  Tagen  des  Unter¬ 
ganges  Deutschlands  —  oder  vielleicht  der 
grauenvollste  Tag  der  ganzen  Menschheitsge¬ 
schichte. 

Und  wenn  wir  sie  im  Radio  gehört  haben, 
Stunde  um  Stunde,  und  wenn  wir  sie  in  un¬ 
seren  Tageszeitungen  gelesen  haben,  —  wir 
sollen  sie  noch  einmal  sehen,  die  letzten 
Schreie  aus  dem  sterbenden  Ungarn: 

„Völker  der  Welt!  Auf  den  Wachttürmen  des 
tausendjährigen  Ungarn  beginnen  die  letzten 
Flammen  zu  erlöschen.  Die  Sowjetarmee  ver¬ 
sucht  uns  zu  zerschlagen.  Ihre  Tanks  und  ihre 
Geschütze  rollen  über  Ungarn  hinweg.  Unsere 
Frauen,  Mütter  und  Töchter  sind  bedroht.  Sie 
haben  noch  schreckliche  Erinnerungen  an  1945. 
Rettet  unsere  Seelen!  SOS  —  SOS." 

„Dies  ist  vielleicht  das  letzte  Wort  des  letz¬ 
ten  ungarischen  freien  Senders!  Völker  der 
Welt!  Hört  uns  —  helft  uns!  Nicht  mit  Reden, 
nicht  mit  Worten,  mit  der  Tat,  mit  Soldaten 
und  Waffen.  Vergeßt  nicht,  daß  es  in  dem  bru¬ 
talen  Ansturm  der  Sowjets  kein  Halt  gibt.  Das 
nächste  Opfer  werdet  ihr  sein!  Helft  uns!  SOS 
—  SOS!" 

„Völker  Europas,  wir  haben  euch  jahrhun¬ 
dertelang  gegen  den  Ansturm  der  asiatischen 
Barbaren  geschützt.  Hört  jetzt  das  Sturmgeläute 
der  ungarischen  Glocken!  Kommt,  rettet  unsl 
SOS  —  SOS." 

„Völker  der  Welt!  Im  Namen  der  Gerechtig¬ 
keit  und  Freiheit,  helft!  Das  Schiff  sinkt,  das 
Licht  schwindet,  die  Schatten  werden  von 
Stunde  zu  Stunde  dunkler  über  der  Erde  Un¬ 
garns.  Hört  den  Schrei,  marschiert  vorwärts  und 
reicht  uns  eure  brüderliche  Hand!  Rettet  uns! 

Fortsetzung  nächste  Seite 


EK.  Ein  .politisches  Unglück  größten  Aus¬ 
maßes"  hat  nicht  etwa  ein  neutrales  oder  eng- 
landfeindliches  Blatt,  sondern  der  britische 
„Manchester  Guardian*  den  Überfall  Englands, 
Frankreichs  und  Israels  genannt.  Die  weitver¬ 
breitete  Londoner  „News  Chronicle"  ging  noch 
weiter  und  erklärte  geradezu,  hier  handle  es 
sich  um  einen  „Wahnsinn  erster  Klasse".  Wenn 
der  eigentliche  Chefregisseur  dieses  ungeheuer¬ 
lichen  Coups,  der  onglisdie  Ministerpräsident 
Sir  Anthony  Eden,  in  diesen  Tagen  auch  nur 
eine  Stunde  Zeit  für  die  Lektüre  der  inter¬ 
nationalen  Kommentare  zu  seinem  Suezaben* 
teuer  hatte,  dann  mußte  er  zur  Kenntnis  neh¬ 
men,  daß  so  und  ähnlich  die  Presse  der  ganzen 
Welt  —  mit  Ausnahme  einiger  Pariser  und 
Londoner  Regierungsorgane  —  sein  Handeln 
beurteilt  hat  und  immer  beurteilen  wird.  Wie 
sollte  es  auch  anders  sein,  wenn  zwei  ange¬ 
sehene  Mächte  der  freien  Welt,  die  oft  genug 
für  sich  in  Anspruch  nahmen,  besonders  eifrig 
Hüter  internationaler  Moral  und  des  Weltfrie¬ 
dens  zu  sein,  sidi  dazu  vereinen,  einen  glat¬ 
ten  Angriffskrieg  heraufzubeschwören  und  in 
ein  wehrloses  kleines  Land  einzufallen?  Wenn 
die  Begriffe  des  Anstandes,  des  Rechtes  und 
der  Souveränität  überhaupt  noch  einen  Sinn 
haben  sollen,  dann  kann  kein  rechtlich  denken¬ 
der  Mann  daran  Vorbeigehen,  daß  hier  zwei 
große  Staaten  In  einer  Weise  gehandelt  haben, 
wie  sie  unter  freien  Nationen  als  völlig  unvor¬ 
stellbar  galt.  Wer  auch  nur  e  i  n  entschuldigen¬ 
des  Wort  für  solches  Handeln  findet,  der  hat 
jede  Vollmacht  verloren,  jemals  noch  irgend¬ 
wo  Unrecht  und  Gewalttat  zu  verdammen. 
Wenn  das,  was  England.  Frankreich  und  —  in 
trautem  Einvernehmen  mit  ihnen  —  Israel  hier 
auf  sich  nahmen.  Irgendwie  „verständlich"  sein 
soll,  dann  ist  auf  dieser  Erde  in  Zukunft  die 
nackte  Gewalt,  dann  ist  jeder  Rechtsbruch  ge¬ 
rechtfertigt  und  dann  sind  wir  zurückgefallen  in 
das  Mittelalter  oder  mindestens  in  die  Zeiten 
übler  Opiumkriege  und  allzu  durr4«i'bliger 
„Stralexpeditionen"  übermütiger  und  lander- 
hungriger  Kolonialherren. 

Ein  abgekartetes  Spiel 

Ministerpräsident  Eden,  der  nach  allgemei¬ 
nem  Urteil  als  Nachfolger  Churchills  bisher 
auch  in  jeder  anderen  Beziehung  wenig  Erfolge 
zu  verzeichnen  hatte,  hat  mit  seiner  allzu 
durchsichtigen  Behauptung,  er  müsse  in  Ägyp¬ 
ten  die  „Interessen  britischer  Bürger  schützen" 
und  angeblich  „für  die  Sicherheit  des  Verkehrs 
im  Suezkanal  sorgen’  und  darum  eine  „vor¬ 
übergehende  kleine  Polizeiaktion"  starten, 
nicht  einmal  bei  den  Mitgliedern  des  eigenen 
Unterhauses  Glauben  gefunden.  Es  kam  schon 
hier  nach  seinen  Erklärungen  zu  Sturmszenen 
und  so  starken  Auseinandersetzungen,  wie  sie 
das  Unterhaus  in  drei  und  mehr  Jahrzehnten 
nicht  erlebt  hat.  In  einer  höchst  dramatischen 
Rede  hat  ihn  der  Oppositionsführer  Gaitskell 
und  haben  ihn  andere  Abgeordnete  nicht  nur 
auf  das  Ungeheuerliche  seines  Vorhabens  hin¬ 
gewiesen,  sondern  auch  unablässig  gefragt,  ob 
hier  nicht  ein  abgekartetes  Spiel  getrieben 
werde,  ob  nicht  der  zunächst  so  überraschende 
Vormarsch  der  Israeli  nach  Ägypten  haargenau 
mit  dem  Auslaufen  der  britisch-französischen 
Flotte,  mit  dem  Bombardement  offener  ägypti¬ 
scher  Städte  und  der  Verteidigungsanlagen 
eines  angegriffenen  Staates  aufs  genaueste  ab¬ 
gestimmt  und  vereinbart  sei.  Eden  ist  die  Ant¬ 
wort  schuldig  geblieben:  er  hat  damit  nur  be¬ 
stätigt,  was  alle  Welt  wußte.  Der  gleiche  Eden, 
der  sonst  immer  die  engste  Verbundenheit  aller 
Westmächte  herausstellte,  fand  nidits  dabei,  zu¬ 
zugeben,  daß  man  das  gleiche  Amerika,  das 
England  in  zwei  Weltkriegen  vor  dem  Unter¬ 
gang  rettete,  bewußt  nicht  von  dem  ge¬ 
planten  Einfall  in  Ägypten  unterrichtet  habe, 
so  daß  die  sonst  wahrlich  so  englandfreund¬ 
liche  USA-Presse  wörtlich  feststellen  kann,  man 
sei  in  schmählichster  Weise  „betrogen,  hinler- 
gangen,  irregeführt  und  verraten"  worden.  Die 
ebenso  englandfreundliche  Züricher  „Tat"  trifft 
das  Rechte,  wenn  sie  wörtlich  feststellt:  „Der 
militärische  Angriff  der  beiden  Westmädite  ge¬ 
gen  ein  Land,  das  sich  in  legitimer  Verteidi¬ 
gung  gegen  einen  israelischen  Überfall  wehrt, 
ist  nadi  Anlage,  Zeitpunkt  und  Begründung  auf 
die  israelische  Aktion  abgestimmt  worden.“ 
Und  es  ist  denn  ja  auch  gewiß  kein  Zufall,  daß 
wohlinformierte  Leute  aus  Paris  schon  Tage 
vorher  zu  beridtlen  wußten,  man  habe  sich  zwi¬ 
schen  London,  Paris  und  Jerusalem  darauf  ge¬ 
einigt,  die  Tage  vor  der  amerikanischen  Präsl- 
dentsdiaflswahl,  in  denen  die  Amerikaner  jede 
größere  politische  Entscheidung  scheuen,  für 
eine  „gelungene  Aktion*  gegen  Ägypten  zu 

„Es  muß  schnell  gehen..." 

In  das  Denken  und  Planen  derer,  die  bei 
dieser  Politik  im  voraus  die  Drähte  zogen, 
haben  einige  Äußerungen  Pariser  Blätter  einen 
guten  Einblick  gegeben.  Dort  wurde  nicht  nur 
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erklärt,  man  habe  seit  langem  „noch  eine  Rech¬ 
nung  mit  dem  Ägypten  Nassers“  zu  begleichen, 
dort  wies  man  auch  darauf  hin,  daß  man  sich 
von  einem  blitzschnellen  Schlag  das  meiste  ver¬ 
spreche.  Hs  war  den  Briten  wie  auch  den  Fran¬ 
zosen  höchst  ärgerlich,  daß  ihre  Prophezeiung, 
die  von  Ägypten  verfügte  Nationalisierung  des 
Suezkanals  werde  den  so  wichtigen  Schiffsver¬ 
kehr  sofort  lahmlegen,  sich  nicht  erfüllte.  Ob¬ 
wohl  die  anglofranzösischen  Kanalaktionäre 
und  andere  Hinterleute  manche  Minen  springen 
ließen,  obwohl  man  mit  dem  Versprechen  guter 
Belohnungen  und  Abfindungen  die  Mehrheit 
der  eigenen  alterprobten  Kanallotsen  zur  Nie¬ 
derlegung  der  Arbeit  und  zur  endgültigen  Ab¬ 
reise  —  oft  gegen  deren  eigenen  Willenl  — 
zwang,  kam  der  Betrieb  nicht  zum  Erliegen. 
Nasser  parierte  die  kleinen  Nadelstiche  und 
die  massiven  Drohungen  und  Herausforderun¬ 
gen  sehr  geschickt.  Er  ließ  sogar  die  Schiffe 
seiner  erbitterten  Feinde,  die  die  Gebühren 
nicht  bei  ihm,  sondern  in  Paris  und  London  be¬ 
zahlten,  passieren  und  gab  auch  ihnen  Lotsen. 
Er  reagierte  kühl  auch  auf  die  Drohung,  die 
Briten  und  Franzosen  würden  notfalls  auch  be¬ 
waffnete  Geleitzüge  durch  den  Kanal  schicken. 
Die  Bereitwilligkeit  der  Ägypter,  die  alten 
Kanalnutznießer  angemessen  zu  entschädigen 
und  ihnen  zu  ihren  wahrhaft  fürstlichen  Divi¬ 
denden  aus  87  Jahren  nur  auch  noch  eine  be¬ 
achtliche  Schlußabfindung  zu  geben,  stand  nie 
in  Frage.  Der  Zeitpunkt,  wo  die  letzten  Streit¬ 
fragen  der  Suezkrise  friedlich  geregelt  sein 
würden,  zeichnete  sich  deutlich  ab. 

Die  Engländer  und  Franzosen  aber  brüteten 
unablässig  darüber  nach,  wie  sie  sich  doch  noch 
von  neuem  zu  Herren  dieser  Wasserstraße  ma¬ 
chen  könnten,  die  ihnen  bis  heute  schon  Berge 
von  Gold  eingebracht  hat.  Und  da  ist  ihnen 
denn  wohl  die  Idee  gekommen,  man  könne  ja 
eine  Gefährdung  des  Suezkanals  auch  künstlich 
schaffen,  wenn  nämlich  die  Israeli  munter  los¬ 
marschierten  und  London  wie  Paris  sich  als  die 
großen  „Schützer  des  Friedens  und  der  Ord¬ 
nung"  in  Szene  setzen  könnten.  Ein  Ultimatum 
an  Ägypten  —  formell  natürlich  auch  an  die 
Israeli,  die  ohnehin  ihre  Anweisungen  hatten 
—  und  das  Geniestück  konnte  in  Szene  gesetzt 
werden.  Mit  der  Ablehnung  des  Ultimatums 
durch  ein  ehrliebendes  Land  durfte  sicher  ge¬ 
rechnet  werden.  Und  dann  hieß  es  nur  noch: 
schnell  handeln,  Ägyptens  sehr  bescheidene 
und  weit  unterlegene  Streitkräfte  lahmlegen  und 
die  Positionen  zu  besetzen,  aus  denen  man  sich 
ga^z  gewiß  nicht  so  bald  vertreiben  lassen 
würde.  Wenn  man  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
nur  die  wichtigen  Pfänder  in  die  Hand  bekäme, 
sondern  zugleich  auch  noch  Ägyptens  freiheit¬ 
liche  Regierung  ausschalten  und  durch  ein  ge¬ 
fügiges  Trabantenregime  ersetzen  könnte,  dann 
war  —  so  meinten  die  Regisseure  —  auch  die 
Hoffnung  geschaffen,  den  algerischen  Aufstand 
endgültig  zu  unterdrücken.  Wer  fragt  schon, 
wenn  soviel  Interessen  Englands  und  Frank¬ 
reichs  auf  dem  Spiele  stehen,. ob  solche  „Neu¬ 
ordnung*  mit  dem  Blut  ungezählter  unschuldi¬ 
ger  Ägypter  bezahlt  wird? 

Wo  soll  das  enden? 

Geht  die  Rechnung,  die  man  hier  machte, 
auf?  Soviel  ist  sicher:  es  ist  beim  Einsatz  mo¬ 
dernster  Luftwaffen,  mächtiger  Fiotlengeschwa- 
der  und  Divisionen  wahrlich  kein  Heldenstück, 
die  kleine,  kaum  hunderttausend  Mann  starke 
und  zum  erheblichen  Teil  mit  veraltetem  und  un¬ 
zulänglichem  Material  ausgestattete  Armee 
Ägyptens  in  wenigen  Tagen  niederzuringen  und 
dort,  wo  es  keinen  nennenswerten  Schutz  tür 
den  Kanal  und  die  wichtigsten  Hafen  gibt, 
„siegreich  einzuziehen.  Wir  Deutschen  sind 
wohl  die  besten  Zeugen  dafür,  wie  hoffnungs¬ 
los  eine  Landesverteidigung  nach  der  Nieder- 
ringung  und  Ausschaltung  ihrer  Luftwaffe  da¬ 
steht.  Schon  vor  dem  pausenlosen  Bombarde¬ 
ment  der  Flugplätze  war  aber  die  ägyptische 
Luftwaffe  kein  Faktor,  der  bei  schweren  An¬ 
griffen  überlegener  Kräfte  irgendeine  Chance 
hatte.  Da  im  Grunde  von  vornherein  somit  alle 
Voraussetzungen  für  einen  „militärischen  Spa¬ 
ziergang“  nach  der  Landung  gegeben  waren, 
kann  man  annehmen,  daß  das  britisch-französi¬ 
sche  Kalkül  in  dieser  Hinsicht  zunächst  einmal 
voll  aufgeht.  England  und  Frankreich  im  Besitz 
des  Kanals,  Israel  im  Besitz  des  gesamten  Vor¬ 
feldes  bis  Suez,  die  von  niemandem  gerufenen 
„Beschützer"  als  Herren  und  Kontrolleure  der 
wichtigsten  Häfen  und  Stützpunkte  Ägyptens 
und  als  Regisseure  für  die  dortige  Politik,  so 
kann  es  werden. 

Die  mit  64  gegen  nur  5  Stimmen  von  der 
Vollversammlung  der  Vereinten  Nationen  be¬ 
schlossene  Aufforderung  zur  sofortigen  Ein¬ 
stellung  der  Feindseligkeiten  schlagen  beide 
Westmächte  in  den  Wind  und  beantworten  sie 
mit  unerfüllbaren  Gegenforderungen.  Nach¬ 
dem  man  jahrelang  betont  hat,  die  Autorität 
der  UNO  müsse  in  jedem  Fall  respektiert  wer¬ 
den,  schlägt  man  diesem  Grundsatz  sofort  ins 
Gesicht,  sobald  eigene  Interessen  im  Spiel  sind. 

Die  Gegenrechnung 

Ist  also  dennoch  eine  —  freilich  höchst  übel¬ 
riechende  —  Lösung  so  gefunden  worden,  hat 
man  damit  Probleme  gemeistert  ui^l  schwelende 
Brandherde  beseitigt?  War  es  am  Ende  doch 
nicht  Wahnsinn?  Nun,  halten  wir  uns  einmal 
an  die  Gegenrechnung,  die  sogar  in  britischen 
Blättern  Eden  und  seinen  Gesinnungsfreunden 
schon  präsentiert  wurde:  zwei  Völker,  die  vor 
der  Welt  immer  am  lautesten  für  die  Ächtung 
und  Bestrafung  aller  Angreifer  eintraten,  sind 
selbst  zu  Aggressoren  geworden,  haben  einen 
Überfall  ohne  jeden  wirklichen  Grund  sorgsam 
vorbereitet  und  durchgeführt.  Allen  Völkern, 
auch  denen  hinter  dem  Eisernen  Vorhang,  die 
ira  Westen  den  einzigen  Anwalt  gegenüber  der 
Gewalt  und  Unterdrückungspolitik  östlicher 
Diktatoren  sahen,  hat  das  Vorgehen  Englands, 


Ganz  Winston  Churchill! 

„Einfall  in  Ägypten  gerecht  .  .  .' 


r.  Wahrend  der  britische  Staatsminister  im 
Außenministerium,  Anthony  N  u  1 1  i  n  g  ,  dem 
Ministerpräsidenten  Eden  seinen  Rücktritt  er¬ 
klärte,  weil  er  den  britisch-französischen  Ein¬ 
fall  in  Ägypten  nicht  billigen  könne  und  auf 
das  stärkste  von  diesen  Aktionen  im  Kriege 
zwischen  Israel  und  Ägypten  abgeraten  habe, 
läßt  sich  Sir  Winston  Churchill  in  ganz 
anderem  Sinne  vernehmen  Im  Unterhaus  hat 
er  zwar  nicht  das  Wort  ergriffen,  dafür  aber 
nach  britischer  Tradition  seinem  Wahlkreis 
seine  Ansicht  mitgeteilt.  Churchill  schrieb:  „Ich 
zweifle  nicht,  daß  wir  in  Kürze  unseren  Kurs 
zu  einem  gerechten  und  siegreichen  Abschluß 
bringen.  Wir  beabsichtigen,  Frieden  und  Ord¬ 
nung  (!)  im  Nahen  Osten  wiederherzustellen.' 

Ähnlich  stellte  sich  übrigens  auch  der  lang¬ 
jährige  französische  Botschailer  beim  Deutschen 
Reich  und  der  Bundesrepublik,  Andrö  Fran¬ 
cois-Poncet,  im  Pariser  „Figaro*  Auch 
er  bezeichnet  den  „Gedanken*,  daß  Briten  und 
Franzosen  sich  in  Ägypten  ..dazwischenwer¬ 
fen*  und  die  „Hand  auf  die  Lebensader  des 
Suezkanals  legen",  als  gerecht,  zweckmäßig  und 
geschickt.  Giftig  bemerkt  Francois-Poncet  wei¬ 
ter,  Amerika  häufe  einen  Fehler  auf  den  ande¬ 
ren,  indem  es  nicht  auch  so  geschickt  im  Orient 
eingreife.  Man  soll  sich  diese  Äußerungen  gut 
merkenl 

Bulganin  droht  mit  Einsatz 
von  Raketen 

In  fast  gleichlautenden  Noten  hat  Bulganin 
den  britischen  Premierminister  Eden  und  den 
französischen  Ministerpräsidenten  Mollet  war¬ 
nend  darauf  hingewiesen,  daß  sie  mit  dem  An¬ 
griff  „einer  stärkeren  Macht“  zu  rechnen  hät¬ 
ten,  wenn  sie  die  Kämpfe  in  Ägypten  Ihren 
Fortgang  nehmen  ließen.  „Wir  sind  fest  ent¬ 
schlossen,  die  Aggression  mit  Gewalt  nieder¬ 
zuwerfen  und  dem  Krieg  in  Ägypten  ein  Ende 

In  der  Note  an  Eden  spricht  Bulganin  die 
bedeutungsvolle  Warnung  aus,  Großbritan¬ 
nien  möge  sich  vorstellen,  wie  die  Lage  wäre, 
wenn  es  selbst  von  einer  „mächtigeren  Na¬ 
tion"  angegriffen  würde  und  zwar  nicht  mit 
Schiffen  und  nicht  mit  Flugzeu¬ 
gen,  sondern  mit  Raketen*. 

In  einer  dritten,  an  den  israelischen  Mini¬ 
sterpräsidenten  Ben-Gurion  gerichteten  Note 
drückt  die  Sowjetregierung  ihr  „Mißfallen*  aus 
und  teilt  mit,  daß  sie  ihren  Botschafter  in 
Tel  Aviv  abberufe. 


Das  Weiße  Haus  in  Washington  erklärte,  die 
Sowjetunion  habe  „eine  Verpflichtung  vor  der 
Welt",  ihre  Truppen  aus  Ungarn  zurückzu¬ 
ziehen,  ehe  sie  über  die  Beilegung  der  Krise  im 
Nahen  Osten  spreche. 

Die  UN-Voliversammlung  hatte  die  E  r  - 
richtung  eines  UN-Oberkomman- 
d  o  s  für  eine  internationale  Streitmacht  zur  Si¬ 
cherung  und  Überwachung  des  Waffenstillstan¬ 
des  im  Nahen  Osten  beschlossen.  Der  kanadi¬ 
sche  Generalmajor  Bums  wurde  zum  Leiter  die¬ 
ses  Oberkommandos  ernannt. 

Bums  leitete  die  bisherige  UN-Waffenstill- 
standskommission  in  Palästina.  Die  UN-Streit- 
macht  wird  nur  von  Staaten  gestellt,  die  nicht 
ständige  Mitglieder  des  Sicherheitsrates  sind. 

Britische  und  französische  Fall¬ 
schirmjäger  sind  im  Morgengrauen  des 
Montags  im  Gebiet  der  ägyptischen  Hafenstadt 
Port  Said  am  Nordausgang  des  Suezkanals 
abgesetzt  worden.  Zuvor  waren  in  fünf¬ 
tägigen  Luftangriffen  die  ägyptische  Luftwaffe 
und  wichtige  Verbindungslinien  vernichtet  wor¬ 
den. 

Zur  gleichen  Zeit  hat  der  sowjetische  Mini¬ 
sterpräsident  Bulganin  dem  amerikanischen 
Präsidenten  Eisenhower  ein  gemeinsames 
militärisches  Eingreifen  der  beiden 
Großmächte  im  Nahen  Osten  vorgeschla¬ 
gen,  um  „die  Gefahr,  daß  dieser  Krieg  zu 
einem  dritten  Weltkrieg  wird*,  zu  bannen. 

Die  USA  gaben  bekannt,  daß  sie  sich  jedem 
Versuch  sowjetischer  oder  anderer  militärischer 
Streitkräfte,  den  Nahen  Osten  zu  betreten, 
widersetzen  werden.  Der  Vorschlag  einer  ge¬ 
meinsamen  sowjetisch-amerikanischen  Interven¬ 
tion  gegen  die  britisch-französische  Militär¬ 
aktion  in  Ägypten  sei  „undenkbar". 

Der  Sicherheitsrat  der  Vereinten  Nationen  hat 
den  Vorschlag  der  Sowjetunion  abgelehnt,  ame¬ 
rikanische  und  russische  Truppen  nach  Ägypten 
zu  schicken,  falls  England,  Frankreich  und  Is¬ 
rael  nicht  innerhalb  von  zwölf  Stunden  die 
Kampfhandlungen  einstellen. 

Der  sowjetische  Vorschlag  bezog  sich  auf  die 
Mißachtung  der  Beschlüsse  der 
UN-Vollversammlung  durch  Groß¬ 
britannien  und  Frankreich.  Das  bri¬ 
tisch-französische  Landungsunternehmen  begann 
wenige  Stunden,  nachdem  die  Vollversamm¬ 
lung  beide  Staaten  zum  dritten  Male  aufgefor¬ 
dert  hatte,  die  Kämpfe  einzustellen.  Uber  die¬ 
sen  Beschluß  der  Vollversammlung  setzten  sich 
Großbritannien  und  Frankreich  hinweg. 


Betrug,  Verrat,  Mord  und  Grauen 
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Hilfe!  Hilfe!  —  SOS  —  Rettet  uns!  —  Gott  mit 
euch  und  uns  .  .  .* 

Am  späten  Sonntagnachmittag  verstummte 
der  letzte  freie  Sender.  Flüchtlinge  strömten 
nach  Österreich  herüber.  Männer  brachten  ihre 
Familien  in  Sidierheit  und  kehrten  zurück,  um 
weiter  zu  kämpfen.  Von  ihnen  erfuhr  die  Welt, 
daß  in  Ungarn  Kinder  mit  bloßen  Händen  auf 
Sowjetpanzer  sprangen  und  die  Sehschlitze 
verschmierten,  daß  Panzer  vernichtet  wurden 
mit  selbstgemachten  Bomben.  Bereits  mittags 
hatte  der  Moskauer  Rundfunk  erklärt,  die  „Ge¬ 
genrevolution“  sei  niedergeschlagen,  aber  die 
von  den  Sowjets  gebildete  kommunistische  Ge¬ 
genregierung  unter  dem  Parteisekretär  Kadar 
meldete  noch  Stunden  später,  daß  die  Kämpfe 
weiter  andauerten. 

Radio  Moskau  Sonntag  abend:  „Die  Ordnung 
in  Ungarn  ist  wiederhergestellt!"  Und  wenig 
später  der  sowjetische  UN-Delegierte  in  New 
York:  „Gegenrevolutionäre  Elemente  in  Ungarn 
haben  die  legitime  Beschwerde  der  Arbeiter 
ausgenutzt,  um  das  volksdemokratische  Regime 
zu  unterminieren  und  die  Herrschaft  der  Kapi¬ 
talisten  und  der  Großgrundbesitzer  wieder  auf¬ 
zurichten  .  . 

Wie  lange? 

Was  aber  wollte  Ungarn?  Kardinal  Mind- 
szenly  sagte  es  noch  wenige  Stunden  vor  dem 


sowjetischen  Überfall:  „Unser  Kampf  ist  keine 
Revolution  gewesen,  sondern  ein  Befreiungs¬ 
kampf."  Ein  1945  gewaltsam  aufgebautes  Re¬ 
gime  sei,  so  erklärte  der  Kardinal,  vom  ge¬ 
samten  ungarischen  Volk  hinweggefegt  worden. 
Ungarn  wolle  weiter  nichts,  als  freundschaft¬ 
liche  Beziehungen  zu  allen  Ländern  unterhal¬ 
ten,  neutral  sein  und  seine  Lebensform  selbst 
bestimmen.  Das  wollte  Ungarn,  aber  Moskau 
hat  getan,  was  nicht  einmal  Stalin  tat,  damals 
als  Tito  abfiel.  Moskau  konnte  es  tun,  weil 
der  Alleingang  der  Briten  und  Franzosen  im 
Nahen  Osten  die  westliche  Front  gespalten,  die 
Entschlußkraft  der  westlichen  Nationen  gelähmt 
hat  Im  Falle  Korea  war  es  noch  möglich,  un¬ 
verzüglich  einzugreifen.  Heute  bleibt  es  bei  Re¬ 
solutionen.  bei  Äußerungen  der  Empörung,  des 
Abscheus,  des  Entsetzens.  Oder  vielleicht  nicht? 

Wir  glauben,  daß  das  Schicksal  der  UN-Or- 
ganisatlon  sich  in  den  nächsten  Wochen  ent¬ 
scheiden  wird.  Wir  glauben  aber  auch,  daß  kein 
Ungar  umsonst  gefallen  ist.  Nicht  umsonst  sind 
die  Ströme  von  Blut  geflossen,  wurde  es  auch 
für  ein  im  Augenblick  für  dieses  Opfer  unwür¬ 
dige  Europa  vergossen.  Finden  wir  uns,  be¬ 
sinnen  wir  uns  —  damit  wir  eines  Tages  den 
Ungarn  wieder  ins  Auge  sehen  können,  ohne 
uns  zu  schämen,  den  Ungarn,  die  wir  nicht  be¬ 
wahrten  vor  Unglück,  Mord  und  Verrat. 


Frankreichs  und  Israels  einen  Faustschlag  ins 
Gesicht  versetzt,  den  Machthabern  des  Kreml 
die  beste  Munition  in  die  Hände  gespielt. 
„Seht  ihr,  so  sieht  es  in  Wahrheit  mit  der 
westlichen  Freiheit,  mit  der  westlichen  Achtung 
vor  Recht  und  Selbständigkeit  aus!*,  kann  man 
drüben  triumphierend  rufen.  Daß  Eden  mit  sei¬ 
nem  Tun  die  asiatischen,  die  afrikanischen  und 
auch  die  nordamerikanischen  Mitglieder  der 
angelsächsischen  Familie  schwer  vor  den  Kopf 
gestoßen  hat,  daß  sich  unzweifelhaft  die  Bande 
des  britischen  Weltreichs  hier  weiter  lockern 
müssen,  ist  klar  Glaubt  etwa  jemand,  es  wiege 
nichts,  wenn  England  und  Frankreich  ihr  Ge¬ 
sicht  bei  den  Vereinten  Nationen  verlieren? 
Glaubt  man,  s  o ,  wie  das  hier  geschieht,  könne 
der  Aufbruch  der  arabischen  Völker  zum  Still¬ 
stand  gebracht  werden?  Wird  etwa  das  Israel¬ 
problem  damit  gelöst,  daß  zu  den  schon  ver¬ 
triebenen  Hunderttausenden  von  Arabern  noch 
weitere  Hunderttausends  verjagl  und  ins  bit¬ 
terste  Elend  gestoßen  werden? 

Nicht  wieder  gutzu machen 
Es  Ist  sehr  wohl  möglich,  daß  Briten  und 
Franzosen  in  den  kommenden  Tagen  nadi  dem 
vernichtenden  Echo,  das  ihr  Handeln  fand, 
Wert  darauf  legen,  das  Tempo  etwas  abzubrem¬ 


sen  und  ihrer  „Polizeiaktion*  einen  möglichst 
harmlosen  Firnis  aufzupinseln.  Selbst  wenn  sie 
aber  im  weiteren  Verlauf  der  Dinge  noch  man¬ 
chen  Pflock  zurückstecken  sollten,  so  würde  das 
der  ganzen  Aktion  nicht  ihren  so  überaus 
üblen  Charakter  nehmen.  Wir  wissen  alle,  daß 
man  in  der  Politik  schon  unbedachte  Worte 
nicht  mehr  zurückrufen  und  ungeschehen  ma¬ 
chen  kann,  um  wieviel  mehr  gilt  das  für  die 
Taten.  Hier  ist  schon  in  den  ersten  Stunden  so¬ 
viel  Verhängnisvolles  geschehen,  daß  wir  die 
Auswirkungen  dieses  Wahnwitzes  vermutlich 
noch  in  Jahrzehnten  verspüren  werden.  Wel¬ 
cher  Araber,  welcher  Asiate,  welcher  Afrikaner 
zum  Beispiel  soll  nach  diesen  „Kostproben"  in 
Zukunft  überhaupt  noch  an  den  guten  Willen 
eines  Briten  oder  Franzosen  glauben?  Wer 
wird  nicht  grimmig  auflachen,  wenn  man  in 
London  und  Paris  wie  auch  in  Jerusalem  künf¬ 
tig  die  Ächtung  der  Angreifer  fordern  sollte? 
Auch  in  der  Politik  gilt  das  Wort,  daß  eine 
Moral  mit  doppeltem  Boden  nichts  anderes 
als  Unmoral  ist,  daß  man  die  geschriebenen 
und  ungeschriebenen  Gesetze  des  Völkerrechtes 
nicht  so  auslegen  kann,  wie  es  einem  gerade  in 
den  Kram  paßt,  bald  so  und  bald  wieder 
anders. 


Von  Wodte  zu  Woche 

Zehn  Saarabgeordnete  ziehen  am  1.  Januar  In 
den  Bundestag  ein.  Bis  zu  den  Bundestags- 
neuwahlcn  im  Herbst  1957  werden  diese  Ab¬ 
geordneten.  dm  volles  Stimmrecht  erhalten 
sollen,  vom  Saarlandtag  gewählt  werden. 

Bundeskanzler  Adenauer  begab  sich  am  Mon¬ 
tagabend  zu  einem  Kurzbesuch  nach  Paris. 

Der  neue  Sowjetbotschalter  Smirnow  hat  dem 
Bundesprasidenten  sein  BeglaubigungssArel- 
ben  überreicht  und  damit  offiziell  die  Nach- 
folge  Sorins  angetreten. 

In  einem  Tagesbefehl  des  neuen  Bundesvertel- 
diqungsmlnlsters  Strauß  beißt  es,  daß  die  Er¬ 
eignisse  der  letzten  Wochen  auf  dramatische 
Weise  klargemacht  hätten,  wie  nötig  Jedes 


wuroe  warnen  . 

Mit  einer  Verschiebung  des  ersten  Einbe¬ 
rufungstermins  für  Wehrpflichtige  über  den 

1.  April  1957  hinaus  rechnet  man  in  Bonn 
wegen  des  Mangels  an  Unterkünften. 


Waffenruhe  verkündet 

Der  britische  Premierminister  Eden  gab  am 
Dienstagabend  bekannt,  daß  England  ln  der 
Nacht  zuin  Mittwoch,  t  Uhr,  die  Wallenruhe 
in  Ägypten  einlrelen  läßt. 

Frankreich  hat  sich  angeschlossen. 


Das  Dienstzeitgeselz  lür  die  neue  Bundeswehr 

ist  nach  der  ersten  Beratung  in  der  Länder¬ 
vertretung  nunmehr  dem  Bundestag  zugplei- 
tet  worden,  der  es  demnächst  zu  beraten  hat. 

Kritik  am  heutigen  Schiifsbestand  der  neuen 
Bundesmarine  übt  die  Sozialdemokratie.  Der 
SPD-Pressedlenst  meint,  die  Marine  besitze 
zur  Zeit  von  wenigen  Ausnahmen  abge¬ 
sehen.  zuviel  alte  und  für  die  Ausbildung  zu 
kleine  Einheiten.  Die  Bordausbildung  werde 
dadurch  erschwert. 

Der  hochverdiente  deutsche  Erfinder  des  syn¬ 
thetischen  Kautschuks.  Professor  Hofmann, 
Hannover,  ist  im  Alter  von  neunzig  Jahren 
gestorben.  Der  Erfinder  des  Buna  sollte  sei¬ 
nerzeit  mit  dem  Nobelpreis  ausgezeichnet 
werden:  er  durfte  ihn  jedoch  auf  Weisung 
Hitlers  nicht  annehmen. 

Die  Gewährung  von  Gelände  für  einen  Bundes¬ 
wehr-Flugplatz  abgelehnt  hat  die  Landesregie¬ 
rung  von  Baden-Württemberg.  Die  Bundeswehr 
halte  die  Bereitstellung  von  Ländereien  im 
Kreise  Ludwigsburg  erbeten 

Für  eine  45-Slundenwoche  der  Beamten  hat  sich 
der  Beamtenrechtsausschuß  des  Bundestages 
mit  Mehrheit  ausgesprochen 

Riesenverluste  bei  den  „volkseigenen  Landwirt¬ 
schaftsbetrieben"  der  Zone  gab  sogar  die 
Zonengewerkschaft  „Land  und  Forsten*  zu. 
Pankower  Funktionäre  gestanden,  daß  zwein> 
Drittel  aller  Kolchosen  dieser  Art  auf  Staats-  . 
Zuschüsse  angewiesen  sind,  weil  sie  absolut 
unrentabel  arbeiten. 

Der  russische  Sprachunterricht  in  der  Zone  soll 

nach  einer  Ankündigung  des  Pankower  „Bil- 
dunqsministers*  Lange  etwas  von  seiner  Vor¬ 
machtstellung  verlieren.  In  einer  Reihe  neu¬ 
eingerichteter  Mittelschulen  sollen  statt  Rus¬ 
sisch  Englisch  und  Französisch  wieder  als 
erste  Fremdsprache  eingeführt  werden. 

Neue  Schauprozesse  gegen  angebliche  „West¬ 
agenten"  hat  das  Pankower  „Staatssidier- 
heitsministeriura*  angekündigt.  Man  habe  in 
der  letzten  Zeit  73  „Agenten*  verhaftet. 

Einen  sogenannten  „Rat  zur  Vorbereitung  der 
Wiedervereinigung“  hat  die  kommunistisch 
gelenkte  „Nationale  Front"  der  Sowjetzone 
geschaffen.  Er  soll  ein  „Gegenstück*  zum 
Forschungsbeirat  beim  Gesamtdeutschen 
Ministerium  der  Bundesrepublik  darstellen. 

Warschau  hat  das  amerikanische  Angebot  der 
Wirtschafts-  und  Finanzhilfe  angenommen 
und  dabei  betont,  daß  an  eine  amerikanische 
Unterstützung  keine  politischen  Bedingungen 
geknüpft  sein  dürften. 

Bel  großen  Protestdemonstrationen  Im  Lon¬ 
doner  Regierungsviertel  mußte  erstmals  seit 
Jahrzehnten  die  Polizei  eingesetzt  werden, 
um  einen  Angriff  der  empörten  "Menge  auf 
den  Amtssitz  Edens  zu  verhindern. 

Der  amerikanische  Außenminister  Dulle*  ist 
schwer  erkrankt.  Bei  einer  Darmoperation 
wurde  ein  Krebsleiden  festgestellt. 

In  einer  Botschaft  Elsenliowers  an  Bulqanin  hat 
der  amerikanische  Präsident  den  Kreml  er¬ 
neut  zum  Abzug  der  Sowjettruppen  aus  Un¬ 
garn  aufgefordert  und  seine  „Erschütterung* 
über  den  Anqrilf  auf  das  ungarische  Volk 
ausgesprochen. 
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Das  Ostpreußen blatt 


Besinnung  und  Rechenschaft 

Ostpreußens  Landesvertretung  tagte  in  bewegter  Stunde  -  Mahnende  Worte  von  Dr.  Gitle  im  Mittelpunkt 


i  jeder  ostpreußisdien  Familie  gelesen  v 
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Unterhaltungen  und  achtloses  Umhergehen  im 
Saal  zu  beeinträchtigen. 

Um  den  Willen  auf  die  Rückgewinnung  unse¬ 
rer  Heimat  von  neuem  einheitlich  7.11  dokumen¬ 
tieren,  faßte  der  Vertretertag  den  Beschluß,  im 
kommenden  Jahr  ein  allgemeines  Bundestrei- 
len  zu  veranstalten,  zu  dem  alle  Ostpreußen 
aufgerufen  werden.  Im  Ostpreußenblatt  werden 
rechtzeitig  der  Ort  des  Bundestreffens  und  das 


r.  Niemals  in  den  letzten  Jahren  hat  die  „„  ....  .  .  _  .  ,  ,  aufgerufen  werden.  Im  Ostpreußenblatt  werden 

Ostpreußisdie  Landesverlrctunu  an  weltDoli  *n.  hL  »'5.  ‘n  unseren  Tagen  von  jeder  ostpreußischen  Familie  gelesen  wer-  „.einzeilig  der  Ort  des  Bundestreffens  und  das 

tisch  so  aufgewühlten  Tagen  in  Hambumbe  fmH  v  Polltisd'en  Mitverantwortung  den  muß.  Durch  die  jüngsten  Ereignisse  in  Ost-  Datum  bekanntgegeben  werden.  Schon  jetzt  er¬ 
raten  wie  diesmal  am  :t.  „nd  4.  November9  Daß  '  n!“"!'  V°«,  den  ,e‘9e"en  Plichten  europa,  durch  das  brutale  Vorgehen  der  So-  gehl  die  Aufforderung  an  alle,  sich  auf  diese 

dabei  die  politischen  Referate  mit  der  daran  o*  h  S  fÜJ  d‘n  ?i®nd“?se  "-jetunion  in  Ungarn  müsse  es  jedem  Lands-  große  Kundgebung  einzurichten.  Der  Zeitpunkt 

anschließenden  fruchtbaren  Debatte  über  aUe  flerade  Deutschlands  des  Reidies  bei  mann  offenbar  werden,  daß  ein  noch  engeres  des  T;effens  wird  wohl  in  den  Monat  Mai 

uns  bewegenden  Probleme  der  t'eoenw  "i  8  der  “*ta*lun9  des  Abendlandes  und  der  Kul-  Zusammenstehen  das  Gebot  der  Stunde  sei.  |anen ' 
der  Zukunft  in  den  Vordem.,,,.,!  Un<1  ,urwelt  überhaupt  ist  mindestens  zeitweise  bei  Eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  sei  neben  .  ...  . .  _ 

steht  sich  von  selbst  Mit  Größter  a  uvlfi,  V6r‘  a  lzu  vielen  Deulsd,en  verlorengegangen.  Eine  den  Entgleisungen  einiger  Politiker  auch  in  der  .  Lebhaf{  erörtert  wurden  von  den  Vorsitzen- 
keit  und  mit  lebhaftem  Beil  ill  wnrrt!  h"  “T  schiefe  und  unzulängliche  Geschichtsschau  hat  unverhüllten  Tendenz  einiger  westdeutscher  «len  det  Landesgruppen  und  von  *}' 
angelegte^ Be  rieht zur Lane  i  rZn™  f  9a°ß'  bcl  u,,s  die  9,ößlen  Verheerungen  angerichtet.  Zeitungen  zu  erblicken,  die  völlige  Abschrei.  ,re'e™  .*•  Durchführung  von  Jugend  effen 
traditionsgemäß  der  den  Man  nei(Jl  allzuofl  zu  de«  Extremen,  einmal  bung  des  deutschen  Ostens  zu  propagieren.  Als  ®"d  Freizeiten. , Es  wurde  „au'  Veranstaltungen 


traditionsgemäß  dpi  Snre,t,,.r  Vu,  ’  i . 3’“'  ',cl‘  |Vian  nei9t  auzuott  zu  den  Extremen,  einmal  bung  des  deutschen  Ostens  zu  propagieren.  Als  .  j 

sA a f t  Oshfre u ß e n  B u nde s Mns Landsmann-  zur  Selbstüberschätzung,  einmal  zur  Selbst-  ein  wirksames  Mittel,  derartigen  Zersetzungs-  wie  das  Studententreffen  in  Osterode/Harz  und 

Alfred^  GiMe  eretattete Fr9 Unterschätzung.  Nach  1945  ist  das  Bewußtsein  absichten  des  nationalen  Lebenswillens  und  des  au  d«*°n  de"  ^tenstadten  und  -kreisen 

sonders  deuthch  dlß  u.nP  ,  be;  ,llt  die  geschichtlichen  Taten  unseres  Volkes  Rechtsgedankens  zu  begegnen,  wird  den  Lands-  n  b 

organisatorisdie  Arbeit  der  hiTufün l,t*^he  ulld  und  unserer  großen  Männer  getrübt  worden,  leuten  empfohlen,  ihre  Empörung  in  unmittel-  “?**  junge  Landsleute  sollen  jede  dmikbare 
unserm  Undsmannsd  ,  ,  (,,'™ien  Es  «ei  höchst  notwendig,  daß  alle,  deren  Blick  baren  Zuschriften  an  die  Verlage  derartiger  f°fder“?9  ,Utr,5e  w?,'  t  ,  kPi?  ^  m 

Aufmwksamklu  der^  n  1  ,  |e  besondere  heute  zu  sehr  verengt  sei,  sich  wieder  einmal  Zeitungen  zu  äußern.  Es  sei  hier  an  das  be-  kt  l ÄJS*.  S' 

und  außerhalb  DenUrhl  V  J '  C, h  ^  V  1  ln  ms  Bewußtsein  riefen,  was  wirklich  geschehen  rühmte  Wort  Bismarcks  erinnert,  der  den  Deut-  e,",d  h.,eK  d,  Ge1  ‘  daB  ,,ht  T  h" 
“"„en ^Ätfssc^nut  des  w  rk  ft.  c  ,  '  J‘Ur  Sei‘  daß  sle  sid>  vor  allem  auch  der  Leistungen  sehen  mehr  Zivilcourage  wünschte.  Arb« der  Lar idsmannsdiaft  erlah- 

Steiu  vfeTe?  Fnisd?pi,lpn  ^  Geleisteten  dar-  wieder  bewußt  wurden,  die  gerade  das  Deutsch-  Rückschauend  auf  den  vergangenen  Sommer  me"  “nd  dbs,erhen  muß,  wenn  die  Jugend 

nele  sJt  Man  snüM  i  pn‘  Y*  d,'er.  Stille  ,um  a"  d«-'r  Grenze  im  Aufträge  des  Abend-  konnte  festgestellt  werden,  daß  die  Teilnehmer-  ",ch'  fhur  si®  J«"“  I1£2L' 

W«  h inr  p  ld,U";  Zei1  sPa-  landes  vollbracht  hat.  Im  deutschen  Osten  zahlen  an  den  Kreistreffen  nicht  abgesunken  VoIhaben  18  e'ne  Fabrt,  “‘P™““«*«  J“n9f" 

wurdr  nie  ■  an,gepaCkt  1'n<‘  f-regeit  seien  wir  immer  die  Bringer,  die  Gebenden  sind,  sondern  erheblich  Zunahmen,  und  daß  er-  ?ad>dem  e‘nst'9en  InternieningslagerOxbol 

Tn  lehenH/nfn  n  \  T  'n  "'leri"!IJS  dus  gewesen.  Während  sich  der  Westen  oft  ab-  freulicherweise  mehr  Jugendliche  als  früher  ^  Dänemark  vorgesehen  dfe  den  dortigen 
rewfßhm  h  Ddr,,a"rr  Dr-i5llles  die  gehaspelt  habe,  habe  der  Mensch  des  deutschen  sie  besuchten.  Ihr  tiefer  Sinn  ist  das  Treuebe-  Fr,edho1;  auf  dem  viele  ostpreußische  Vertne- 

Gewinhelt  mitnehmen,  daß  hier  nichts  über-  Ostens  immer  das  Ganze,  das  Reich,  die  große  kenntnis  zur  Heimat,  dazu  kommt  die  Gelegen-  ben*  9ebel,*t  wurden,  in  dreiwöchiger  Arbeit 
sehen  wird,  was  zur  Klärung  und  Losung  aller  Mission  des  Abendlandes  im  Blut  gehabt.  Die  heit  des  Wiedersehens  der  alten  Kreisinsassen  w,eder  m  elnen  würdigen  Stand  setzen  wollen, 

t-ragen  und  borgen  beitragen  kann,  die  tur  die  Grenze  des  deutschen  Ostens  sei  die  einzige  und  die  Möglichkeit,  den  westdeutschen  Paten  Zu  den  Angelegenheiten,  mit  denen  sich  der 

Ostpreußen  in  der  Vertreibung  auf  politischem,  wirkliche  Grenze  Europas  gegenüber  einer  kennenzulernen.  Vertretertag  beschäftigte,  gehörte  auch  die 

auf  sozialem,  wirtschaftlichem  und  kulturellem  fremden  Welt  gewesen.  Die  großen  und  un-  Diese  Treffen  werden  von  der  einheimischen  Herausgabe  von  Kreisbüchern.  Die  Manu- 

Gebiet  brennend  sind.  verlierbaren  Werte  des  Abendlandes  sah  der  Bevölkerung  mehr  und  mehr  beachtet,  und  es  skripte  sollen  vor  dem  Druck  von  Fachkennern, 

Mit  Genugtuung  hörten  die  Vertreter  der  Redner  in  der  christlichen  Liebe,  dem  Eigen-  ist  selbstverständlich,  daß  sie  in  einer  der  die  der  Bundesvorstand  der  Landsmannschaft 
Heimatkreise  und  Landesgruppen  von  den  lumsbegriff,  der  Ehre,  der  Seßhaftigkeit  und  Landsmannschaft  würdigen  Form  veranstaltet  benennen  wird,  auf  ihren  Inhalt  und  auf  die 
sichtbaren  Erfolgen  so  mancher  Initiative  des  der  unangetasteten  Menschenwürde,  ln  klaren  werden.  Hierüber  wurde  eingehend  auf  dem  Richtigkeit  hin  überprüft  werden. 
Bundesvorstandes  und  der  Beauftragten  der  Formulierungen  zeichnete  der  Redner  den  wah-  Vertretertag  beraten.  An  dieser  Stelle  ergeht  Mit  dem  Gelöbnis,  in  den  Ämtern,  in  die  sie 

Landsmannschaft,  weit  über  die  Grenzen  der  re”  Inhalt  auch  des  Begriffes  „Deutsches  daher  die  schon  oft  geäußerste  Bitte  an  die  von  ihren  Landsleuten  gewählt  wurden,  uner- 

Bundesrepublik  hinaus  unser  Anliegen  und  Reich",  der  sicb  wahrlich  nicht  mit  der  Staats-  Teilnehmer  zumal  größerer  Treffen,  die  ernste  miidlich  weiter  zu  arbeiten,  verabschiedeten 
unsere  Forderungen  der  freien  Welt  vorzutra-  bürgerschaft  erschöpfe,  sondern  ein  Reichsge-  Würde  der  Feierstunde  nicht  durch  private  sich  die  Teilnehmer  an  diesem  Vertrelertag. 


von  den  Vorsitzen- 
id  von  den  Kreisver- 
von  Jugendtreffen 
auf  Veranstaltungen 


n  Zersetziinas-  wie  das  Studententreffen  in  Osterode/Harz  und 
oiion«  ntirl  flns  au^  d*e  von  den  Patenstädten  und  -kreisen 
SnZiik  unterstützten  Ferienlager  hingewiesen.  Geeig- 
o  in  unmittel-  nele  junge  Landsleute  sollen  jede  denkbare 
g  derartioer  Förderung  für  die  eigene  heimatpolitische  und 


und  außerhalb  Deutschlands  findet,  doch  nur 
einen  Ausschnitt  des  wirklich  Geleisteten  dac- 
stelit.  Vieles  Entscheidende  wird  in  aller  Stille 


n  und  nahezubringen.  Ein  Beispiel  dafür,  daß 


auch  bei  beschränkten  Mitteln  sehr  wohl  Dienstes  einschließe. 


der  abendländischen  Sendung  und  des 


möglich  ist,  selbst  jenseits  des  Ozeans  nein 
Freunde  unserer  Sache  zu  gewinnen  und  ii 
weitesten  Kreisen  Verständnis  und  Einsicht  zi 


Zillidi  erinnerte  mahnend  an  das  weise 
Wort,  daß  ein  großes  Volk  immer  groß  denken 
und  handeln  müsse,  wenn  es  nicht  ganz  klein 


wecken,  ist  die  so  erfolgreiche  Reise  des  Ersten  und  verächtlich  werden  wolle.  Handeln  wir 

Sprechers  nach  den  Vereinigten  Staaten  und  n,ch'  nach  d>esem  seelischen  Gesetz,  heißen 

die  Schaffung  einer  eigenen  ostpreußischen  wir  Raub  und  Unrecht  gut,  schreiben _  wir  unsere 

Vertretung  dort  gewesen.  Wie  wichtig  eine  Heimat  ab,  dann  sinken  wir  zu  FeUachen  und 

solche  aufklärende  Arbeit  ist,  das  braucht  in  S“a™n.Jn  ®lekt[ls5h  beleuchteten  Zeit  - .„  ... - .... 

einer  Zeit,  in  der  durch  verhängnisvolle  und  ,  '  ,  bcnwactien  haben  wir  zu  uberwin-  poigj,  und  Osteuropa  überhaupt  seitens  der  Bri-  Osten  mit  der  totalen  Preisgabe  der  Provinzen 

zweckbestimmte  Äußerungen  (man  denke  nur  den  ,,  !r  müssen  uns  alle  wieder  der  wahren  ten_  Franzosen  und  einiger  Gleichgestimmter  eines  Verbündeten  zu  erkaufen,  sie  spie- 

an  die  Fälle  Wiskemann,  Brentano,  Schmid  und  s’arke  unsere®  Volkes  bewußt  audl  j(J  Deutschland  unserem  Volk  die  Meinung  len  auch  sofort  alle  die  unglückseligen  aml- 

Greve)  der  gerechte  und  selbstverständliche  ^  rae,i.  wir  Können  aut  aas  was  reentens  g^eden  möchte,  Friede  und  gesunder  Ausgleich  liehen  und  nichtamtlichen  Erklärungen  deut- 

Anspruch  der  Ostdeutschen  auf  die  Rückgabe  “5  ge  g  v®™  wie  j  es  jn  Europa  seien  nur  dann  zu  erreichen,  wenn  scher  Politiker,  die  ebenso  unglückseligen  wie 

ihrer  Heimat  in  Frage  gestellt  werden  soll,  ....  .  ,  9  ,  .  11 .  ,  .  die  Deutschen  den  Polen  von  vornherein  den  fragwürdigen  „Befragungen“  und  ähnliches  aus. 

besonders  belonl  «u  werden.  Or.  Oille  v.„ichl  .dl  unsere  o. Iden. .che  Wirt  dem  „nui.renden  d.».,a=n  Audenmin,. 

wie,  deren.  Inn.  d.B  ge.ede  ,n  den  leWer,  ^^^£3  SÄ  Heime,  und  die  Anerkennen,  de,  ,,,,  nun  bew««,™,  Londoner 


Einigung  auf  unsere  Kosten? 

Eliten,  Franzosen  und  Koexislenzler  „raten"  zum  Veizicht 


moralischen  Stärke  unseres  Volkes  bewußt 


Monaten  den  Ostpreußen  immer  klarer  gewor-  rätere|  jn  den  ejqenen  Reihen.  Wir  müssen  O  d  e  r- N  e  i  ß  e -L  i  n  i  e  als  endgültige  Grenze  Erklärung  angerichtet  hat?  Spürt  nun  Professor 
den  ist,  wo  sie  ihre  Verbündeten  und  wo  sie  i1,flpnfi  Hen  GUiihen  an  ewine  Werte  präsentierten.  Das  Ostpreußenblatt  hat  schon  in  Cärlo  Schmid,  welche  Munition  seine  Rede  in 

dieiWidersacher  zu  suchen  haben.  Geschlossen-  wjederqe|)e„  und  daa-Canee  in  den-*Mittel-fj  seinen,  letzten  Folgen  solche  Äußerungen  aus  Bad  ftTfeuenahr  den  Leuten  da  drüben  ln  die 
helV««  Wollen.  Klugheit  «nd  Umsicht  wordo«  .«'nnd  zi.iem  dnrwinche^ haben  Hand^espfett  hntf 

hebtfcimehr  denn  je  von  ims  gefordert,  wenn  deutsdl MK^r  skgte'bf.- vfth  ihnen  wefteRs  antresfhlosSen:  Die  Ver-  GVeTcWe  IClange  aus  Paris 

^LSSSSSSi»!St>StSiÖKtSi  « si?  j»  “•  im  «mm  ■« 

.elbJ  7U  iert.idra“  und  ,u  ''™'>che  Volk  wiederlmd.n  werde  und  de»  ende,  schon  Heim.lvertrlebeoen  de,.,,.  d.B  lldl  dl«..,  Ciehlel  hddl.l  UUv  dU  betlU- 

nen  seinsi  zu  verieiaigen  una  zu  ocnaupceii.  vieles  höchst  Bedenk  iche,  das  für  die  gegenüber  diesen  zweckbewußten  und  sattsam  n  die 

Dte  Stärkung  der  deutschen  Staa.sgeme.nschaft,  jü  Vergangenheil  typisdl  war,  überwin-  bekannten  Klängen  höchste  Wachsam- 

die  Einmütigkeit  in  allen  nationalen  Grund-  ^en9  konne  JDieaanerkannte  deutsche  Tüchtig-  keit  uad  entschlossene  Abwehr  ge-  !pn^^ir»knwRkt^9^^f!f«RBri^*Herknrü't^lei^5Änifl 
tragen  sind  ein  Gebot  der  Stunde  an  das i  wir  kej,  aber  müsse  siA>  wenn  wir  vorankommen  bote„  slnd  Wel  vergleidlt.  wie  sich  bei  sol-  Cn^dfne,  -  d  ^l  voÄ 

äsä.ää 


vorankommen  boten  sind. 


aarftÄ  ässää  rlrw 

schlossen  dagegen  wenden,  wenn  etwa  in  der  ohne  dje  Milwirkung  des  Deutschen  Reiches  eb^nSo  mUwirkt  wte  bei  beste  en  Paria-  Herrn  LlPkowskl  “«d  seinen  Pariser  Hmter- 

Publizistik  der  gemeinsamen  Sache  Deutsch-  prrei(4,,  worden  wäre  so  wird  auch  das  Europa  ct,cns0  n,llwlrL|'  w'e  Del  bestellten  „ra  männern  gewünschte  „Präzisierung“  auf  eine 

iands  Schaden  zugefügt  wird.  Der  Ostpreuße,  der  zukun(,  njcht  ohne  ein  wiedervereinigtes  bientsan,fa9en  und  Pressekommen  aren  in  glatle  Anerkennung  der  Oder-Neiße-Linie  und 

der  immer  den  Schutz  und  die  Verteidiauna  r.-,,.- j.i _ j  _..  j _ i. _ EranKretch.  aul  die  totale  Abschreibung  Ost- 

m  in  der  letzten  Folge  unse-  deutsc|,iands  herauslaulen  soll,  braudlt 

e  Kommentare  des  Manche-  man  wohl  kaum  nodl  besonders  zu  beweisen. 

d  Y  .le  e^aph  *,“ert  Die  Pariser  Regie  sorgt  dafür,  daß  „zufällig"  am 

einflußreiche  Blatt  aus  Man-  r»„e  di«  „mR»  (rAnznciRrhe  7eiiumi 


der  immer  den  Schutz  und  die  Verteidigung  Deutschland  zu  denken 

seiner  Heimat  und  seines  Vaterlandes  als  seine  .  .  „  ,  ,  ,  „  .... 

höchste  Verpachtung  ansah,  spricht  auch  heute  Die  beiden  politischen  Referate  gaben  in  rer  Zeitung  kürzere  Kommentare  des  „Manche- 
ein  unbedingtes  „Ja"  zum  Ehrendienst  des  einer  Aussprache  Gelegenheit  zur  weiteren  ster  Guardian"  und  „Daily  Telegraph"  zitiert, 
deutschen  Soldaten  und  wird  danach  handeln.  Vertiefung  der  Probleme.  Der  erste  stellvertre-  Das  politisch  sehr  einflußreiche  Blatt  aus  Man- 
.  tende  Sprecher,  Landsmann  Wilhelm  S  t  r  ü  v  y  .  diester  ist  inzwischen  noch  viel  deutlicher  ge- 

Dr.  Giile  umriß  die  Bedeutung  der  ebenso  wjes  mj(  Nact,druck  auf  die  Notwendigkeit  worden:  es  hat  in  seinem  letzten  Kommentar 
dramatischen  wie  tragischen  Ereignisse  mi  ,ljn  mit  verstärkter  Kratt  und  unmißverständ-  die  Karten  völlig  oflen  auf  den  Tisch  gelegt.  In 


Wir  halten  sdion  in  der  letzten  Folge  unse- 
r  Zeitung  kürzere  Kommentare  des  „Manche- 
er  Guardian“  und  „Daily  Telegraph“  zitiert. 


Dr.  Giile  umriß  die  Bedeutung  der  ehenso  wjßS  mj|  Na(j,druck  auf  die  Notwendigkeit 
dramatischen  wie  tragischen  Ereignisse  im  bjn  |nj,  verstärkter  Kratt  und  unmißverständ- 
Osten,  die  erneut  das  wahre  Gesicht  der  So-  Deutlichkeit  unsere  Forderungen  in  die 

wjetunion  enthüllt  haben.  Er  warnte  mit  Nach-  Öffentlichkeit  zu  tragen.  Er  würdigte  unter  leb- 
druck  vor  jedem  Wunschdenken  bei  der  Aus-  ha(lem  Beifall  der  Versammlung  die  außer- 
deutung  der  Vorgänge  in  Polen  und  gab  der  ordentlidien  Leistungen  des  Bundessprechers 
Erschütterung  aller  Deutschen  über  die  neuen  für  unsere  Sache.  Als  geschäftsführendes  Vor- 
Untaten  in  Ungarn  bewegten  Ausdruck.  Zu-  Standsmitglied  zog  Landsmann  Egbert  Otto 


ihm  heißt  es  nämlich  wörtlich: 

„Sollte  Polen  wirklich  unabhängig  werden, 
hat  es  viel  mehr  Aussicht  als  der  Satellit 
Staat,  die  Anerkennung  seiner  g 


j  *  f'u  M8n"  gleichen  Tage  die  große  französische  Zeitung 
deutlicher  ge-  Lß  f^ondc-  jns  giejche  Horn  stoßt.  Ihr  War- 
®.n  oranlen  ar  schauer  Sonderkorrespondent  muß  darauf  hin- 
risch  9ele9‘-  *n  weisen,  daß  der  neue  kommunistische  Partel- 
chef  in  Polen,  Gomulka,  nach  wie  vor  die 
igig  werden,  so  deuts(be  Gefahr"  als  das  Hauptproblem  Pu¬ 
der  Satelliten-  |ßns  bezeichnet.  Die  französische  Zeitung  fügt 
se*ne^  9®"  dann  hinzu,  es  beständen  wohl  neue  Mögliih- 
1  ?eU,  Cj1"  keilen  für  die  Beziehungen  zwischen  Polen  und 


ngarn  bewegten  Ausdruck.  /Cu-  standSmitglied  zog  Landsmann  Egbert  Otto  ,  '  ‘  7  ",  '  Tb,  kfinm™  die  keilen  für  die  Beziehungen  zwischen  Polen  unü 

niit  Nachd.  n*  darauf  hm,  weldi  dje  Schlußfolgerungen  aus  den  dramatischen  Westmadite  niz^dem  Schfuß  kommen,  daß  sie  da“>  fa"8  "l"1“*  ‘“E.1; 


verhängnisvolle  Auswirkungen  das  wahn-  Hreigntesen  °unserer  Tage,  vor  allem  in  Polen,  S«irmfctM!ue,n,,‘ körnet  n‘Sd'e  TheSe  anDehme'  daß  jeder  Plan  ‘ 

witzige  Handeln  der  Briten  und  Franzosen  in  Ungarn  und  Ägypten.  Er  spradi  die  herzliche  difse^  Ge«hbnk  n‘ck-  Revision  der  Oder-Neiße-Grenze  oder  c 

Ägypten  gerade  in  diesem  Augenblick  haben  Anteilnahme  der  Ostpreußen  gegenüber  allen  falls  das  Kind  am  Leben  bleiben  soll.  ViellelOit  Rückgabe  ostdeutscher  Gebiete  das  Risiko  e 

muß.  Wer  die  weltpolitisdien  Vorgänge  dieser  au^  dje  j-r  die  Freiheit  und  die  Heimat  lei-  lsl  der  Ta9  gekommen,  den  ur.  v  onu  r  e  n-  dri)[en  Weltkrieges  in  sidi  trage. 

Wochen  recht  erkenne,  der  müsse  erneut  che  den_  und  er  erinnerte  daran,  das  Moskaus  |a  11  °  voraussah  —  an  dem  das  deutsche  Volk  Heilj<|lum  o  d  e  r  -  N  e  1  ß  e  -  G  r  e  n  z  i 

Forderung  erheben,  daß  die  Deutschen  völlig  Wji|en  in  Unqarn  schlaglichtartiq  beleuchtet.  dle  Entscheidung  zu  trelfen  hat  ob  es  aul  die  -  * 

geschlossen  zusammenstehen.  Das  Schlagwort  Was  von  der  so  viel  gepriesenen  „Koexistenz*  Gebiete  hinter  der  Oder-Neiße-Linie  verzichten  Man  soll  aber  mdit  sagen  daß  nur  von 

vom  „Fehlen  einer  eigenen  Konzep.ion"  könn-  nafh  dpm  Schema  dGS9KPem,  zu  ha„en  Jst  A„.  »Ile.  .falls  damit  siebzehn  Millionen  Deutsche  ‘,8^oUpndn  ^^^/den  Man  lete  nur 

ten  wir  für  uns  zurückweisen.  Unsere  Forde-  und  Vorschläge  zur  prakfischen  Hei-  >n  der  Sowjetzone  befreit  werden  kör—  kennanne  entwickelt  werden.  Man 

runq  jtadi  Selbstbestimmung  und  unser  Recht  »  »  ......  _ _  D„i„n«i,i  „  i,  1,  r  k  i  • 


rung  jiadi  Selbstbestimmung  und  i 


auf  die  Heimat  seien  unabdingbar  und  unuin-  J>>atp< 
stößlich.  Wir  Deutschen  seien  heule  wie  ge-  Reh 
Stern  bereif,  die  gemeinsamen  Anliegen  der 
europäischen  Völker  gemeinsam  zu  meistern.  Zu 
Wir  wollten  menschliche  Beziehungen  im  Geiste  {jme 
gegenseitiger  Achtung  pflegen.  Wir  wollen  Heim 
aber  in  Zukunft  auch  noch  viel  deutlicher  bekla 
und  kraftvoller  vor  der  ganzen  Welt  storb 
unsere  Sache  vertreten.  ters  ■ 


matpoiitik  brachte  auch  Landsmann  Reinhold  „Schon  a 


solle  .falls  damit  siebzehn  Millionen  Deutsche  tischer  und  französischer  Seite  solche  Gedan- 
in  der  Sowjetzone  befreit  werden  können  ."  kengänge  entwickelt  werden.  Man  lese  nur  ein- 
mal  eine  Stelle  aus  dem  Leitartikel  des  „Spie- 


i  „Jens  Daniel“.  In  ihm  heißt 


„Europa,  Reich,  Volk  und  Staat' 

Ein  Vortrag  von  Heinrich  Zillich 


Ein  Vortrag  von  Heinrich  Zillich 

Zu  einem  Erlebnis  der  ganzen  Tagung  wurde 
dann  die  Rede  des  bekannten  Sprechers  der 
Landsmannsdiaft  der  Siebenbürger  Sadisen.  des 


ien  heute  wie  ge-  Rehs,  MdB.  Nach  dieser  bezeidinenden  Einleitung  fühlt  wörtlich: 

nen  Anliegen  der  *  sich  das  britisdie  Blatt  bewogen,  folgendes  fesl-  .Jede  polnisdie  Regierung,  erst  recht  eine 

nsam  zu  meistern.  Zu  Beginn  der  Tagung  gedachte  Dr.  Alfred  zustellen:  „Die  Entscheidung  ist  nidit  wirklich  bürgerlidi-dirUtlidie,  müßte  die  Oder- 

iehungen  im  Geiste  fj|ne  dreier  hervorragender  Landsleute,  deren  so  sdimerzlich,  wie  es  Ausländer  aus  deutschen  Neiße-Grenze  zum  unantastbaren 
‘gen.  Wir  wollen  Heimgang  die  Gemeinschaft  der  Ostpreußen  zu  Reden  entnehmen  könnten.  Es  ist  Wahlschein-  Heiligtum  erklären.  Wenn  der  National- 
viol  deutlicher  Beklagen’ hat.  Er  würdigte  das  Wirken  der  Ver-  lieh  widitig,  zu  sagen,  daß  die  meisten  Deut-  kommunist  Gomulka  sich  halten  wird,  dann 
der  ganzen  Weit  slorbenen.  des  stellvertretenden  Kreisvertre-  sehen  sidi  mil  dem  Verlust  der  Ostge-  nicht  zuletzt,  weil  die  Wahrung  der  jetzigen 
ters  von  Königsberg-Stadt  Paul  Siech,  des  Mit-  biele  bereits  ab  gefunden  haben.  Un-  Grenzen  Polens  unter  dem  jetzigen  Regime  ein 
„  glledes  des  Göttinger  Arbeitskreises  Professor  qiücklicherweise  würde  kein  deutscher  Politiker  gemeinsames  Anliegen  der  Russen  und  Polen 
l{  und  Staat  Dr.  Goetz  von  Selie  und  des  Arztes  Professor  (jiBS  in  den  Monaten  vor  einer  Wahl  mit  eini-  ist,  das  nationale  Anliegen  der  Polen  schlecht- 
Dr.  Wilhelm  Starlinger,  dessen  Buch  „Die  Gren-  ,|en  Millionen  Flüchtlingen  unter  den  Wählern  hin,  die  zum  erstenmal  innerhalb  klar  über¬ 


zen  der  Sowjetmacht“  c 


starken  Widerhall  zu/ugGben  wagen.  Aber  jetzt  können  sie  mehr  sichtlicher  Grenzen  auschließlich  Polen  regle- 


srAÄ”Ä?iis.,,ssi3b<Ä 


i  der  Öffentlichkeit  gefunden  hat.  als  zu  jrgendeiner  Zeit  vor  der  Berliner  Blök-  ren.  Wenn  wir  uns  alle 

Die  Vorsitzenden  der  Landesverbände  berich-  kade  die  Chance  haben,  etwas  Gutes  a  u  f  K  o-  gen  vergegenwärtigen, 


gestellt  hatte,  Wie  er  ei 

ciem  Volksdeutschen,  Grone,  neucuiumj  . ■  -  .  -  „..irtonnmnien  Haß  ln  ungeneuenitne  ciKiamug  eun»  uwuriuu,  “““  —V  «ui  *-o- 

Geist  Ostpreußens  erstmals  aus  den  geradezu  wurde  die ^  Erklärung  vg  ,  '  en  |ür  beachteten  britlsdien  Blattes  mehrlach  durchzu-  batte  steht.  Aber  man  kann  unsere  Realpolitiker 
visionären  Gedichten  unserer  Agnes  Miegel  Niedersachsen  jetzt  alle  -  oegeben  '^sen  und  einzuprägen.  Sie  legt  nicht  nur  ein-  nicht  früh  genug  aus  ihren  Großmannsträumen 

bewußt  geworden,  che  ihn  ein  Leben  lang  be-  eine  r?9em>and8“5e?^ tSrdJ klar  wohin  gewisse  Kreise  im  Westen  auf  die  Erde  zurückholen.  Wir  werden  uns  zu 
gleitet  haben.  Dr.  Zillich  gab  eine  klare  Den-  sind,  imr n  uflenbjatt  a)s  dfls  Kampi-  zielen  und  was  sie  anstieben,  sie  enthält  auch  überlegen  haben,  ob  wir  die  nicht  unwichtige 

tung  unserer  Zeit  und  unserer  Not.  Als  ein  sen,  f  Landsmannschaft  sonst  noch  einiges  Beachtliche.  Diese  Engländer  Hilfe  Polens  bei  der  Wiedervereinigung  Zug 

Kernübel  der  deutschen  Gegenwart  sah  er  aie  una  isauu.u..  a 


sten  eines  Schattens  zu  erreichen  — 
eines  Schattens,  der  viel  zu  lange  die  Über¬ 
legungen  in  Deutschland  verdunkelt  hat." 


ren.  Wenn  wir  uns  alle  denkbaren  Bedingun¬ 
gen  vergegenwärtigen,  unter  denen  die 
Sowjets  den  Polen  eine  neue  Grenzregelung  zu 
unseren  Gunsten  aufnötigen  könnten,  wird  sehr 
bald  klar,  daß  wir  uns  eine  von  Moskau  er¬ 
zwungene  Revision  nicht  wünschen  dürfen,  ab- 


beachteten  britlsdien  Blattes  mehrfach  durchzu-  halte  steht.  Aber  m 
lesen  und  einzuprägen.  Sie  legt  nidit  nur  ein-  nidit  früh  genug  a 
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Das  Ostpreußenblatt 
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Polnischer  Sonderbericht: 


Die  „Katastrophe  von  Allenstein" 

„Vergewaltigung  der  wirtschaftlichen  Vernunft  und  der  Menschen' 
„Das  System  des  Terrors' 


um  Zug  mit  einer  Anerkennung  der 
Oder-Neiße-Grenze  (!)  erkaufen 
wollen  —  das  ist  die  neue  Situation.* 

Während  also  der  „Manchester  Guardian* 
dreist  zu  behaupten  wagt,  die  meisten  Deut¬ 
schen  hätten  sich  mit  dem  Verlust  der  Ostge¬ 
biete  bereits  abgefunden,  während  die  Briten 
den  gerechten  Anspruch  der  Ostdeutschen  auf 
ihre  Heimat  einen  unerfreulichen  Schatten  nen¬ 
nen,  findet  der  Leitartikler  eines  deutschen  po¬ 
litischen  Magazins  nichts  dabei,  zu  erklären,  die 
Polen  regierten  zum  erstenmal  „innerhalb  klar 
übersichtlicher  Grenzen  ausschließlich  Polen*. 
Die  Tatsache,  daß  aus  diesen  so  klar  übersicht¬ 
lichen  Grenzen  ungezählte  Millionen  seiner 
eigenen  deutschen  Landsleute  verjagt  wurden, 
erwähnt  „Jens  Daniel*  mit  keinem  Wort.  Für 
die  „nicht  unwichtige  Hilfe  Polens*  ist  er  glatt 
bereit,  bei  der  Wiedervereinigung  die  Anerken¬ 
nung  der  Oder-Neiße-Linie  (die  er  bezeichnen¬ 
derweise  wie  die  Pankower  die  Oder-Neiße- 
Grenze  nennt)  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Soweit  ist  es  also  schon  gekommen!  Man 
darf  sicher  sein,  daß  auch  diese  ungeheuerliche 
Zumutung  an  unser  Volk  von  wachsamen  Aus¬ 
ländern  sofort  wieder  als  Munition  für  ihre 
Stimmungsmache  ausgenützt  wird.  Jede  solcher 
Stimmen  kommt  denen,  die  mit  unserer  Heimat 
ihre  eigene  Politik  machen  wollen,  wie  ein  Ge¬ 
schenk. 


Israel  und  die  Araber 

Das  militärische  Kräfteverhältnis 

r.  fm  Hinblick  auf  die  neuesten  kriegerischen 
Ereignisse  im  Orient  ist  eine  Wertung  der 
verfügbaren  militärischen  Streit¬ 
kräfte  Israels  und  auch  der  verschiedenen 
umliegenden  arabischen  Staaten  von 
Bedeutung,  die  ein  in  diesen  Fragen  sehr  er¬ 
fahrener  holländischer  Offizier  jetzt  in  der  Zei¬ 
tung  „De  Volkskrant*  veröffentlicht.  Das  nie¬ 
derländische  Blatt  weist  darauf  hin,  daß  ein 
reiner  Vergleich  der  Bevölkerung  von  Israel 
mit  der  der  arabischen  Staaten  ein  völlig  fal¬ 
sches  Bild  gäbe.  Wenn  man  die  britischen  und 
französischen  Expeditionstruppen  einmal  gänz¬ 
lich  außer  acht  lasse,  so  habe  sldi  trotzdem 
Israel  i,n  einer  unvergleichlich  besseren  mili¬ 
tärischen  Situation  befunden  als  seine  arabi¬ 
schen  Nachbarn  ln  ganz  Israel  wohnten  zwar 
nur  so  viel  Menschen,  wie  in  einer  einzigen 
R^senstadt  wie  Hamburg,  die  Ausbildung  der 
Männer  und  Frauen,  der  Jünglinge  und  jungen 
Mädchen  sei  jedoch  erstaunlich  weit  getrieben 
worden.  Nach  der  Mobilmachung  umfasse  die 
israelische  Armee  mehr  als  sedizehn  starke 
Brigaden  mit  Fallschirmtruppen  in  der  Gesamt¬ 
stärke  von  250  000  Mann.  Im  Kriegsfälle 
komme  dazu  eine  Reserve  für  den  Dienst  in  der 
Heimat,  für  Nachschub  usw.  in  mindestens  der 
gleichen  Stärke.  Man  könne  darauf  rechnen, 
daßjelwa  die  Hälfte  der  gesamtste  Bevölkerung 
des  jungen  jüdischen  StaatcVthmlndest  am  Ge¬ 
weht  mnd  Maschinengewehr'  ausgebildet  sei. 

Obwöhl  Ägypten  heute  mehr  als  22  Millionen 
Einwohner  hat,  —  gegenüber  1,8  Millionen  Is¬ 
raels  — ,  hat  es  normalerweise  in  seinen  drei 
bis  vier  Divisionen  nicht  mehr  als  100  000  Mann 
unter  den  Waffen.  Die  ägyptischen  Panzer  wer¬ 
den  zwar  auf  500  beziffert,  sind  aber  nach  An¬ 
sicht  des  Militärexperten  mindestens  zur  Hälfte 
veraltet  und  von  sehr  zweifelhaftem  Wert.  In 
der  Luftwaffe  und  bei  der  Artillerie  dürfte  Is¬ 
rael  über  sehr  viel  modernere  Typen  ver¬ 
fügen,  als  alle  seine  arabischen  Gegner.  Jorda¬ 
nien  mit  1,5  Millionen  verfügte  bei  Ausbruch 
der  Feindseligkeiten  zwischen  Israel  und  Ägyp¬ 
ten  kaum  über  mehr  als  20  000  aktive  Soldaten 
und  30  000  Mann  einer  in  ihrem  Wert  kaum 
bekannten  Bürgerwehr.  Irak  hat  5  Millionen 
Einwohner  und  drei  bis  vier  Divisionen  mit 
60  000  Mann.  Den  Wert  des  syrischen  Heeres 
in  Stärke  von  etwa  25  000  Mann  hält  der  Mili- 
türfachmann  für  stark  umstritten.  Aus  allem 
gehe  hervor,  daß  sich  die  Israeli  zumindest 
für  die  erste  Phase  eines  Kampfes  selbst  dann 
eine  beachtliche  Chance  ausrechnen  könnten, 
wenn  alle  Araberstaaten  als  seine  Gegner  auf- 
träton.  Ohne  ein  Eingreifen  der  westlichen 
Mächte  würde  sich  diese  Lage  allerdings  bei 
längeren  hinhaltenden  Kämpfen  vor  allem  dann 
ändern,  wenn  etwa  Rußland  und  andere  Ost¬ 
blockstaaten  in  größeren  Mengen  neue  Waffen 
und  neues  Material  für  arabische  Divisionen 
lieferten,  die  erst  in  einem  längeren  Zeitraum 
oufgestellt  werden  können. 


August  Windig  f 

In  Bad  Nauheim  verstarb  am  3.  November 
der  frühere  Oberpräsident  Ostpreußens  Dr.  h.  c. 
August  Winnig  im  79.  Lebensjahre.  Winnig,  der 
am  31.  März  1878  in  Blankenburg  am  Harz  ge¬ 
boren  wurde  und  viele  Jahrzehnte  in  der 
Arbeiterbewegung  tätig  war.  wurde  nach  dem 
Ende  des  Ersten  Weltkrieges  zum  Generalbevoll¬ 
mächtigten  des  Reiches  für  die  baltischen  Lande 
nach  Riga  berufen.  Am  22.  Januar  1919  erhielt 
er  das  damals  so  entscheidend  wichtige  Amt 
des  Reichs-  und  Staatskommissars  für  Ost-  und 
Westpreußen  in  Königsberg,  wo  er  zur  Wieder¬ 
herstellung  der  gesetzlichen  Ordnung  entschei¬ 
dend  beitrug.  Im  Juni  1919  übernahm  er  die 
Geschäfte  des  bisherigen  Oberpräsidenten  von 
Batocki,  und  am  t.  September  des  gleichen  Jah¬ 
res  wurde  er  selbst  Oberpräsident.  Dieses  Amt 
hatte  er  bis  zum  Kapp-Putsch  inne.  In  späteren 
Jahren  wurde  August  Winnig,  der  sich  den 
Ostpreußen  stets  besonders  verbunden  fühlte, 
vor  allem  als  bedeutender  Autor  bekannL  Be¬ 
sondere  Verbreitung  und  Anerkennung  fanden 
seine  Lebenserinnerungen. 


In  einem  .Die  Katastrophe  von  Alienslein* 
Ubersdirtebenen  Artikel  schildert  die  War¬ 
schauer  Zeitung  .Nowa  Kultur  a*. 
wie  es  wörtlich  heißt:  „Die  Vergewaltigung  der 
Menschen  und  der  wirtschaftlichen  Vernunft* 
im  polnisch  verwalteten  südlichen  Ostpreußen, 
wobei  insbesondere  die  Diskriminierung  der  in 
der  Heimat  verbliebenen  deutschen  Bevölke¬ 
rung  in  den  letzten  elf  Jahren  aufs  schärfste 
verurteilt  wird.  Dabei  wird  allerdings  nicht  er¬ 
wähnt,  daß  diese  Erscheinungen  zu  jener  Zelt 
einsetzten  und  in  besonders  krasser  Form  zu 
verzeichnen  waren,  als  der  gegenwärtige  Ge¬ 
neralsekretär  der  kommunistischen  .Vereinig¬ 
ten  Arbeiterpartei“  Volkspolens,  Gomulka,  der 
verantwortliche  .Minister  für  die  wledercrrun- 
genen  Westgebiete"  war. 

Einleitend  wird  in  dem  Artikel  der  „Nowa 
Kultura*  festgestellt,  daß  an  sich  die  Prinzipien, 
nach  denen  bei  der  Durchsetzung  des  Kommu¬ 
nismus  in  Ostpreußen  verfahren  wurde,  die 
gleichen  gewesen  seien  wie  im  gesamten  pol¬ 
nischen  (und  polnisch  verwalteten)  Gebiet,  doch 
seien  die  Auswirkungen  in  der  .Woiwod¬ 
schaft  Allenstein*  besonders  verhängnisvoll  ge¬ 
wesen.  so  daß  man  geradezu  von  der  „Allen- 
steiner  Katastrophe*  sprechen  könne.  Dies  sei 
auch  „wegen  des  Kontrasts  zur  deutschen  Wirt¬ 
schaft*  besonders  deutlich  in  Erscheinung  ge¬ 
treten.  Verderblich  habe  sich  der  „lange  Zeit¬ 
raum,  in  dem  Plünderungen  stattfanden*,  aus¬ 
gewirkt.  Weiterhin  sei  hier  das  System  der 
Errichtung  von  Sowchosen  (Staatsgütern)  be¬ 
sonders  umfassend  zur  Anwendung  gelangt,  so 
daß  diese  Form  der  Landbewirtschaftung  hier 
auf  nicht  weniger  als  25  v.  H.  der  landwirt¬ 
schaftlichen  Nutzfläche  erstreckt  worden  sei. 
Die  zahlreichen  „Fehlentscheidungen*  der  Be¬ 
hörden  hätten  die  Katastrophe  beschleunigt, 
wobei  hinzugekommen  sei,  daß  es  sich  zwar 
die  polnischen  Neusiedler  hätten  leisten  kön¬ 
nen,  die  unsinnigen  Anordnungen  zu  umgehen, 
nicht  aber  die  .Autochthonen*  —  so  wird  die 


Die  einzige  in  den  Oder-Neiße-Gebieten  er¬ 
scheinende  deutschsprachige  „sozial-politische* 
—  natürlich  kommunistische  —  Tageszeitung 
„Arbeiterstimme*  in  Breslau  veröffentlichte  ein 
Interview  mit  der  Präsidentin  des  Polnischen 
Roten  Kreuzes,  Frau  Dr.  Irena  Domanska,  Über 
die  Aktion  „Familienzusammenführung".  Der 
Redakteur  der  „Arbeiterstimme’,  J.  Bartosz, 
stellte  einleitend  fest,  daß  die  Vereinbarung 
zwischen  dem  Deutschen  und  Polnischen  Roten 
Kreuz  vom  Dezember  1955  über  die  Einleitung 
einer  regelmäßigen  Aktion  „provisorischen 
Charakter*  habe  und  „nur  für  das  Jahr  1956 
gültig’  sei.  Frau  Dr.  Domanska  habe  erkläit, 
daß  auf  Grund  der  damals  vorliegenden  An¬ 
träge  während  der  Verhandlungen  mit  den 
Vertretern  des  Deutschen  Roten  Kreuzes  „die 
Zahl  der  Personen,  die  1956  zu  ihren  Angehöri¬ 
gen  nach  Westdeutschland  fahren  können,  auf 
etwa  10  000  Personen  bestimmt*  worden  sei. 
Nach  dem  Besuch  von  Frau  Dr.  Domanska  in 
Bonn  —  im  Juni  dieses  Jahres  —  habe  man  den 
Wünschen  der  DRK-Vertreter,  „ob  angesichts 
der  günstigen  Entwicklung  noch  weitere  Perso¬ 
nen  zu  ihren  Familien  reisen  könnten",  entspro¬ 
chen.  Leider  habe  „unsere  positive  Stellung", 
erklärte  Dr.  Domanska,  „keine  freundliche  Re¬ 
aktion  deutscherseits  gefunden.*  Eben  zu  dieser 
Zeit  unternähmen  „verantwortliche  Behörden 
der  Bundesrepublik"  weitere  „unfreundliche 
Maßnahmen*  Polen  gegenüber,  besonders  er¬ 
neuerten  sie  die  „Ballonaktion*,  die  —  wie  Dr. 
Domanska  sagte  —  „eine  unmittelbare  Gefähr¬ 
dung  für  das  Leben  und  Gut  polnischer  Bürger 
verursacht*.  Es  wäre  unvemünltig,  das  Deut¬ 
sche  Rote  Kreuz  dafür  verantwortlich  zu  ma¬ 
chen,  „aber  andererseits  ist  es  doch  selbstver¬ 
ständlich.  daß  ein  solches  Verhalten  keine  gute 
Atmosphäre  für  den  weiteren  günstigen  Ver¬ 
lauf  der  Familienzusammenführung  schaffen 
kann.*  Auf  die  letzte  Frage  des  Redakteurs  der 


Die  Warschauer  Zeitung  „Tygodnik  Demokra- 
tyczny*  berichtet  aus  der  ostpreußischen  Stadt 
Osterode  über  das  Verfahren  der  örtlichen  pol¬ 
nischen  Behörden  bei  der  Ausstellung  von  Ge¬ 
nehmigungen  für  die  Teilnahme  an  der  Fami¬ 
lienzusammenführung  durch  Transporte  nach 
Westdeutschland.  „Theoretisch*,  so  heißt  es  in 
dem  Bericht,  solle  eine  Kommission  über  die 
Genehmigungen  befinden,  praktisch  entscheide 
jedoch  allein  der  Leiter  der  Sozialabteilung  des 
Magistrats,  da  „die  anderen  meist  keine  Zelt 
dazu  haben*.  Der  polnische  Funktionär  ver¬ 
sehe  die  in  größter  Zahl  eintreffenden  Gesuche 
jeweils  mit  dem  Vermerk  „Genehmigt*  oder 
..Abgelehnt*.  Eine  Genehmigung  werde  erteilt, 
„wenn  der  Antragsteller  in  höherem  Alter  ist 
und  Verwandte  hat.  die  sich  verpflichtet  haben, 
für  seinen  Unterhalt  aufzukommen.*  Auch 


in  der  Heimat  verbliebene  deutsche  Bevölke¬ 
rung  bezeichnet  — ,  auf  die  man  „keinerlei 
Rücksicht  genommen*  habe.  Nirgendwo  sei  der 
.Klassenkampf  so  rigoros  durchgeführt  wor¬ 
den*  wie  eben  im  südlichen  Ostpreußen.  Dies 
sei  Ausdruck  des  Stalinismus*  gewesen,  der 
„nicht  nur  eine  Vergewaltigung  der  wirtschait- 
lidien  Vernunft,  sondern  auch  der  Menschen 
—  einzelner  Menschen  und  ganzer  Gruppen 
von  Mensrhen  —  bedeutete*.  Es  habe  bishet 
im  südlichen  Ostpreußen  „ein  System  des  Ter¬ 
rors,  des  Denunziantentums,  der  Provokation 
und  des  brutalen  Drucks*  geherrscht,  um  „den 
Anschein  einer  moralisch-politischen  Einheit 
des  Volkes  zu  erwecken". 

Die  „Autochthonen*  seien  „ein  bequemes  Ob¬ 
jekt  für  diese  polizeiliche  Sozialpädagogik*  ge¬ 
wesen.  „Wie  leicht  fiel  es  hier,  falsche  Beschul¬ 
digungen  vorzubringen,  wie  schwer  war  es. 
den  Verleumdungen  entgegenzutreten.  Wie 
sehr  wurde  der  Terror  begünstigt  durch  die 
Einstellung  der  neu  zugezogenen  Bevölkerung 
gegenüber  den  .Schwaben  .*  Im  Namen  des 
„Kampfes  um  das  Poientum*  seien  die 
„Autochthonen  rücksichtslos  aus  ihren  Gehöf¬ 
ten  und  Häusern  hinausgeworfen  worden*. 
Dieser  „polnische  Volkstumskampf*  habe  zu 
verderblichen  Auswirkungen  geführt,  zumal 
sich  die  „Autochthonen*  sehr  wohl  an  alle 
diese  Verfolgungen  erinnerten.  Man  habe  „ira 
Namen  der  polnischen  Staatsräson*  mit  den 
„drastischsten  Repressalien  und  Diskriminie¬ 
rungen*  das  Ziel  angestrebt,  behaupten  zu 
können,  daß  „in  der  Woiwodschaft  Allenstein 
nur  noch  Polen  leben*. 

Abschließend  wird  gefordert,  daß  den 
„Autochthonen*  gegenüber  nunmehr  eine 
„neue  Politik*  eingeschlagen  werden  müsse, 
„weil  die  Wirtschaftslage  ein  besonders  ernstes 
Stadium  des  Verfalls  zeigt.*  Vor  allem  aber  sei 
es  erforderlich,  „sofort  vom  Kampf  der  Ver¬ 
waltung  gegen  die  deutsche  Kultur  abzulassen.* 


„Arbeiterstimme*,  wie  sich  die  Aktion  „Fami¬ 
lienzusammenführung"  künftig  gestalten  werde, 
antwortete  Dr.  Domanska,  „dies  hänge  von  sehr 
vielen  Dingen  ab.  Das  wichtigste  aber  dabei  sei 
der  beiderseitige  gute  Wille.  Man  kann  anneh¬ 
men,  daß,  falls  ähnliche  unfreundliche  Maß¬ 
nahmen  nicht  mehr  stattfinden  werden,  dies 
zweifellos  eine  positive  Auswirkung  auf  die 
Ausdehnung  der  Aktion  haben  würde.* 

Der  Leiter  des  Suchdienstes  des  „Deutschen 
Roten  Kreuzes*,  Dr.  Wagner,  erklärte  dem 
„Pressedienst  der  Heimalvertriebenen*  in  die¬ 
sem  Zusammenhang,  daß  die  Präsidentin  des 
Polnischen  Roten  Kreuzes  in  einem  Briefe  an 
das  DRK  vom  9.  Oktober  ebenfalls  behauptet 
bat,  die  Auflassung  von  Luftballons  habe  in 
der  polnischen  Öffentlichkeit  eine  derartige 
Reaktion  hervorgerufen,  daß  es  der  polnischen 
Regierung  nicht  möglich  sei,  die  bereits  im 
Prinzip  zugesagte  Ausweitung  der  Zahl  der 
Transporte  zum  Zwecke  der  Familienzusammen¬ 
führung  vorzunehmen. 

Dieser  Brief  ist  bislang  vom  Deutschen  Ro¬ 
ten  Kreuz  noch  nicht  beantwortet  worden,  „da 
das  DRK  zu  der  Frage,  ob  Luftballons  aufgelas¬ 
sen  werden  oder  nicht  und  ob  eventuell  eine 
Auflassung  von  Luftballons  künftig  verhindert 
werden  kann,  keine  Stellung  nehmen  kann.* 
Die  Bundesregierung,  so  führte  Dr.  Wagner  des 
weiteren  aus,  sei  jedoch  vom  DRK  vom  Sach¬ 
verhalt  unterrichtet  und  um  nähere  Feststellun¬ 
gen  gebeten  worden. 

Der  Leiter  des  DRK-Suchdienstes  wies  darauf 
hin,  daß  in  letzter  Zeit  —  seit  Beginn  des 
Monats  September  —  die  Transporte  zur  Fami¬ 
lienzusammenführung  nur  noch  in  einer  um  die 
Hälfte  verminderten  Anzahl  eingetroffen  sind. 
Das  Polnische  Rote  Kreuz  habe  aber  inzwischen 
versprochen,  trotz  der  eingetretenen  politischen 
Hemmungen  die  Familienzusammenführung 
wieder  aul  den  alten  Umlang  zu  bringen. 


solche  Anträge  würden  positiv  entschieden, 
„wenn  dem  Gesuche  ein  befürwortendes  Schrei¬ 
ben  des  Deutschen  Roten  Kreuzes  beiliegt,  mit 
welchem  wir  ein  Abkommen  über  die  Familien¬ 
zusammenführung  abgeschlossen  haben.*  Ab¬ 
schlägig  beschießen  würden  dagegen  Anträge 
„von  jungen  Menschen  oder  solcher  Menschen, 
die  in  der  Woiwodschaft  nahe  Verwandte 
haben*,  ln  dem  Bericht  heißt  es  hierzu,  daß 
allein  im  Kreise  Osterode  rund  tausend 
„Atochthone*  in  die  Bundesrepublik  wollen. 

Abschließend  behandelt  der  polnische  Be¬ 
richterstatter  die  Frage,  aus  welchen 
Gründen  die  „Autochthonen*  Anträge  auf 
Genehmigung  zur  Aussiedlung  nach  West¬ 
deutschland  einreichen  und  enthüllt  dabei,  un¬ 
ter  welchen  Verhältnissen  die  im  südlichen  Ost¬ 


Die  Zusammenführung  gefährdet? 

DRK-Bonu  teilt  mit,  dafl  Transporte  bereits  um  die  Hältte  vermindert  wurden 


Das  Verfahren 

bei  der  Ausreisegenehmigung 

Arbeitstähige  Deutsche  müssen  bleiben 


preußen  verbliebenen  Deutschen  unter  polni¬ 
scher  Verwaltung  leben. 

Die  befragten  Einwohner  wiesen  darauf  hin, 
daß  Bekannte  grundlos  verhallet  worden  sind, 
daß  Carlen  und  Landstücke  rücksichtslos  ent¬ 
eignet  wurden,  gleichzeitig  aber  den  Masuren 

hohe  A  bl  ieferunqs  verpflicht  ungon  aulcrlegt 

wurden  Ihre  Kinder  durften  die  höheren  Schu¬ 
len  nicht  besuchen,  in  den  Grundschulen  wür¬ 
den  sie  von  den  polnischen  Lehrern  als 
Schwaben"  beschimpft,  und  die  zum  MUitär- 
diensl  einberuienen  Söhne  würden  allein  zur 
Zwangsarbeit  in  Bergwerken  eingesetzt.  Auch 
erhielten  sie  keinerlei  Zuteilungen  an  Bau¬ 
materialien,  um  ihre  Häuser  Inslandhalten  zu 
können  Gesuche  würden  von  den  polnischen 
Behörden  nicht  beantwortet,  und  niemand 
werde  zur  Rechenschaft  gezogen,  wenn  er 
Ihnen  Unrecht  tue.  Deshalb  wollten  sie  alle 
nach  Westdeutschland  ausgesiedelt  werden. 
„Gibt  es  denn  bei  Euch  hier  Gerechtigkeit?*, 
fragte  eine  Ostpreußin  den  polnischen  Bericht¬ 
erstatter. 


Nur  drei  Transporte  im  Seplember 

Wie  das  Bundesvertriebenenministerium  mit- 
teilt,  sind  im  Laute  des  Monats  September  nur 
drei  Transporte  mit  665  Aussiedlern  aus  den 
deutschen  Ostgebieten  und  aus  Polen  im  Bun¬ 
desgebiet  eingetroilen.  Weitere  205  Personen 
gelangten  auf  anderen  Wegen  aus  den  Gebie¬ 
ten  jenseits  der  Oder-Neiße-Linie  in  die  Bun¬ 
desrepublik  Insgesamt  sind  seit  der  Wiederauf¬ 
nahme  der  Transporte  von  polnischer  Seite  8750 
Personen  in  44  Transporten  über  das  Grenz- 
durcfagangslager  Friedland  mit  ihren  Angehöri¬ 
gen  in  Westdeutschland  wiedcrverelnigt  wor¬ 
den. 


„Sowjetbürger 
deutscher  Nationalität" 

Moskau  verweigert  erneut  die  Helmlührung 

Die  Sowjetregierung  hat  in  einer  Antwort¬ 
note  an  die  Bundesregierung  die  strikte  Wei¬ 
gerung  ausgesprochen,  Personen  nach  West¬ 
deutschland  zu  repatriieren,  die  „ln  der 
Sowjetunion  eingebürgert"  worden 
sind.  In  der  Note  heißt  es: 

„Im  Zusammenhang  mit  der  Tatsache,  daß  die 
von  der  Botschaft  der  Bundesrepublik  übermit¬ 
telte  Note  die  Frage  der  Staatsbürgerschaft 
jener  Personen  in  der  Sowjetunion  berührt,  mit 
denen  die  Botschaft  über  ihre  Ausreise  aus  der 
Sowjetunion  nach  Westdeutschland  verhandelt 
und  an  die  die  Botschaft  Fragebogen  verteilt  hat, 
hält  es  das  Ministerium  lür  notwendig,  noch 
einmal  die  Aulmerksamkeit  der  Botschaft  aul 
die  Tatsache  zu  lenken,  daß  diese  Art  der 
Tätigkeit  sich  nicht  aul  sowjetische  Staotsbür- 
ger  erstrecken  darf.*  Moskau  weist  darauf  hin, 
daß  in  diesem  Palle  die  Frage  der  Staatsbür¬ 
gerschaft  solcher  Personen  von  den  sowjeti* 
sehen  Behörden  auf  der  Grundlage  der  sowjeti¬ 
schen  Gesetze  entschieden  wird.  Eine  doppelte 
Staatsbürgerschaft  kenne  das  sowjetische  Ge¬ 
setz  im  Gegensatz  zum  deutschen  nicht. 

Weiter  heißt  es:  „Das  sowjetische  Außen¬ 
ministerium  ist  im  Besitz  von  Informationen 
über  Fälle,  in  denen  die  Botschaft  der  Deut¬ 
schen  Bundesrepublik  Verhandlungen  über  die 
Rückführung  nach  Westdeutschland  mit  sowje¬ 
tischen  Staatsbürgern  deutscher  Nationalität 
aufgenommen  hat,  die  während  des  letzten 
Krieges  ihren  Wohnsitz  in  dem  von  Deutschen 
besetzten  Gebiet  hatten,  und  denen  die  Hitler- 
Behörden  seinerzeit  die  deutsche  Staatsbürger¬ 
schaft  zuerkannlen.  In  diesem  Zusammenhang 
möchte  das  Ministerium  daran  erinnern,  daß 
die  Sowjetregierung  die  Entscheidung  der 
Hitler-Behörden,  Personen  deutscher  Nationa¬ 
lität,  die  in  den  vorübergehend  besetzten  Ge¬ 
bieten  lebten,  die  deutsche  Staatsbürgerschaft 
zu  verleihen,  nicht  anerkennt  und  nicht  aner¬ 
kannt  hat.* 

Zwölf  Jahre  in  Schweigelagern 

Aus  einem  Schweigelager  in  der  Sowjetunion 
wurde  der  Architekt  und  ehemalige  Feldwebel 
Rudolf  Kasper  entlassen.  Seine  Geburfsstadt  ist 
Gablonz  im  Sudetcnland.  Seine  Frau  Marga¬ 
rethe,  geh  Scharna,  war  Laborantin,'  sie 
stammte  aus  Allenstein  und  wohnte  bis  1945 
in  Insterburg,  wo  zwei  Jahre  vorher  auch  der 
Sohn  Klaus  geboren  wurde.  Rudolf  Kasper, 
der  In  Estland  In  Gclangcnschaft  geriet,  wurde 
1945  von  einem  tschechoslowakischen  „Volks¬ 
gericht"  als  Sudetendeutscher  zum  Tode  verur¬ 
teilt.  Bis  Dezember  1955  wurde  er  in  verschie¬ 
denen  Schweigelagern  im  nördlichen  Ural  ge- 
langengehaiten.  Zwölf  Jahre  lang  galt  er  als 
vermißt.  Es  gelang  ihm,  im  Marz  dieses  Jahres 
einen  Briel  aus  dem  Lager  heraus  zu  schmug¬ 
geln,  den  ein  gut  gesinnter  Russe  nach 
Deutschland  sandte.  Auf  diese  Weise  erfuhr 
Frau  Kasper,  daß  ihr  Mann  noch  am  Leben  ist. 
Auf  ihre  Bitte  stellte  der  Botschafter  der  Bun¬ 
desrepublik  in  Moskau,  Dr.  Haas,  den  Antrag 
auf  Entlassung  von  Rudolf  Kasper.  Diesem  An¬ 
trag  wurde  auch  statfgegeben,  und  Mitte  Sep¬ 
tember  traf  er  bei  seiner  Gattin  in  Eckernförde 
ein.  Mit  Ihm  zugleich  wurden  drei  ehemalige 
Kriegsgefangene  entlassen.  G.  G. 


Auch  den  soliden  lebens- 
wandel  stört  nicht  ein 

Slobbescher  Machandel 
Heinr.  Stobbe  KO. 
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Günstig 


VERSANDHAUS  EDEL 

Stuttgort  -  Zuffsnhousen 


UHRARMBÄNDER 

verschlußlos 


£AaltcrfLxö 


ERHÄLTLICH  IN  ALLp.N 
FACHGESCHÄFTEN  IN 
14  KT.  GOLD.  WA  LZ  GOLD-' 
DOUBLEE  UND  EDELSTAHL 


kaufen  Millionen  bei  der  „Quelle' 


Vßeihn-Qohba 


DAS  MODERNSTE  VERSANDHAUS  DER  WELT 

mH  vielen  eigenen  Fabrikalionjbelrieben 


Unser  Schlager 


HAUS  KAPKEIM 

Rlebcllng  &  Gchrmann 


Wolle  und  Leinen 

Fordern  Sie  uns.  Prospekt 


SCHÜTZT 

EINE 

LEBENSVERSICHERUNG 


Nachnahme 

SCHMIDT 


(Stellenangebote 


Direktor-Stellvertreterin 

S,rdr"SraSfc„”;SSi;E5.."st  G’“pp* A“ 

Bewerbungen  mit  Lichtbild.  Lebenslauf  und  Zeugnlsabsdir. 


Achtung,  Vertriebene! 

Genau  wie  früher  erleichtert  Ihnen  die 

Anschaffung  Ihrer  Betten 

durch  sonstige  Zahlungsbedingungen 
die  altbekannte  Vertrlebenenflrma 

Bettfedern  Herzig  &  Co. 

RECKLINGHAUSEN.  Kunlbertlstraße  S5 


Lest 

das  Ostpreußenblatt 


Wegen  Ausscheidens  meiner  jetzigen  langjährigen  Hilfe 
!<*  1rel  Erw?ehscne.  Vlllen-Haushalt.  für  Ende  D 
ber  1956  bzw.  Anfang  Januar  1957 

1  Köchin  oder 

1  Hausgehilfin  mit  Kochkenntnissen 


Verschiedenes 


(Sucfiansoigen 


Iber  den  Aufenthalt  des 

Elektromeisters  Jeckslies 


■■Irtschaft 


nlgsberg 


Spedowskl?  Eilauskünfle  an  Herrn  C.  F.  C.  Behrendt.  Berlln- 
Llchterfelde-Ost,  Berliner  Straße  154.  Auslagen  worden  zu- 
riiekerstattet. 


Wiesbaden. 


Bergfriede 


Hinweise 


Franko-Vc 


Hamburg- 


Schweiger  &  Krauß 

BrunsbOttclkoog  Postfach  10 
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ketten  Rundfunk 


Am  Schluß  der  Tagung  faßten  die  Studenten 
ln  einer  einstimmig  gebilligten  Entschließung  die 
Ergebnisse  der  Osteroder  Woche  zusammen.  Sie 

..Im  Bewußtsein  der  Verantwortung  gerade  auch 
der  Jungen  Akademikerschaft  gegenüber  Ihrer  ost¬ 
deutschen  Heimat  haben  wir  ostpreußischen  Stu- 


ifsatz,  in  dem  ausgeführt  wurde, 
len  „Großen  Drei"  könne  sich  — 
—  „auf  das  Spiel:  Wo  warst  Du 


preußische  Studierende  aus  der  Bundesrepublik 
und  West-Berlin  cingeladen.  Wir  betrachten  uns 
daher  als  legitime  Vertretung  der  ostpreußischen 
Studierenden,  zumal  es  eine  andere  derartige  Ver¬ 
tretung  in  Westdeutschland  nicht  gibt. 

Zum  Abschluß  unseres  Studententages  erklären 
wir  unser  einmütiges  Bekenntnis  zur  Charta  der 
Heimatvertriebenen.  Als  Leitsätze  unseres  Han- 

1.  Mitarbeit  an  der  Wiedervereinigung  Deutsch¬ 
lands  unter  Betonung  der  fortdauernden  staats¬ 
rechtlichen  Zugehörigkeit  der  ostdeutschen  Gebiete 

2.  Förderung  einer  verständnisvollen  und  tole¬ 
ranten  Auseinandersetzung  mit  den  Lebensfragen 
anderer  Völker  als  Beitrag  zur  Sicherung  des  Frie¬ 
dens  in  der  Welt. 

3.  Bewahrung  des  ostpreußischen  Gedanken- 
und  Kulturgutes. 

Wir  erstreben  die  Ausdehnung  unserer  Arbeit 
auf  alle  Hochschulen  Im  Gebiet  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland  und  West-Berlins  und  fordern  lm 
Rahmen  dieser  Grundsätze  freie  Diskussion  und 
Meinungsäußerung.“ 

Die  Abschlußerklärung  endet  mit  einem  Dank  an 
alle  Stellen  und  Personen,  die  die  Ostarbeit  allge¬ 
mein  und  besonders  die  Durchführung  dieses  Stu¬ 
dententages  durch  Bereitstellung  von  Mitteln  oder 
ihre  Hilfe  unterstützt  haben.  Die  Studenten  schlie¬ 
ßen  dem  Dank  die  Bitte  an.  diese  Arbeit  weiterhin 
großzügig  zu  fördern  und  sich  In  diesem  Sinne 
auch  besonders  junger  Ostforscher  anzunehmen. 


Der  Rektor  der  Georg-August-Universität  ln  Göt¬ 
tingen.  Professor  Dr.  Weber,  hatte  die 
Schirmherrschaft  Uber  die  ostpreußische  Studen¬ 
tenwoche  übernommen  und  sie  durch  freundliche 
und  warme  Teilnahme  sehr  unterstützt.  Vor  zahl¬ 
reichen  Gästen  aus  der  Professorenschaft,  dem  Göt¬ 
tinger  Arbeitskreis  und  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  hob  Professor  Dr.  Weber  In  seiner  Eröff¬ 
nungsansprache  die  Bedeutung  der  Patenschaft  der 
Georg-August-Unlvcrsttät  Uber  die  Königsberger  Al¬ 
bertina  hervor.  Diese  Patenschaft  sei  für  Ihn  in  be¬ 
sonderem  Maße  eine  Rechtfertigung,  hier  zu  spre¬ 
chen.  Die  Tugend  besiegter  Völker,  so  führte  Pro¬ 
fessor  Dr.  Weber  weiter  aus.  sei  die  Geduld  und 
nicht  die  Resignation.  Der  beharrliche  Wille  eines 
Volkes  und  das  Bewußtsein  der  eigenen  Existenz 
vermögen  Außerordentliches.  Um  dieses  Bewußt¬ 
sein  zu  sichern,  gelte  es.  das  Gut  zu  bewahren,  das 
unsere  Heimat  uns  mitgegeben  hat. 

Der  bekannte  Völkerrechtler,  Professor  Dr. 
Kraus.  Vorsitzender  des  Göttinger  Arbeitskrei¬ 
ses.  betonte,  daß  wir  nicht  durch  Phrasen,  sondern 
nur  durch  unanfechtbare  sachliche  Argumente  auf 
dem  langen  und  dornigen  Weg  zur  deutschen  Wie¬ 
dervereinigung  weiterkommen  könnten.  Diese  Ta¬ 
gung  beweise  sichtbar  die  Verbundenheit  der  jun¬ 
gen  Generation  mit  dem  Anliegen  der  deutschen 
Wiedervereinigung. 

Egbert  Otto,  der  stellvertretende  Sprecher 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen,  sicherte  den  Stu¬ 
denten  auch  weiterhin  die  Unterstützung  der 


es  dort  hieß  —  „auf  das  Spiel:  Wo  warst  D 
tausend  Jahren?  einlassen".  Die  Amerikaner 
da  Amerika  noch  gar  nicht  entdeckt  war.  unc 


da  Amerika  noch  gar  nicht  entdeckt  war.  und  auch 
die  Briten  nicht,  da  sie  erst  kurz  vorher  aus  Schles¬ 
wig-Holstein  und  Niedersachsen  eingewandert  seien. 
Wenn  man  also  —  so  führte  die  britische  Zeitschrift 
des  weiteren  aus  —  die  Austreibungen  als  „Wieder¬ 
herstellung  der  historischen  Gerechtigkeit"  dekla¬ 
riere.  so  würde  dies  bedeuten,  daß  dann  auch  die 
Engländer  wieder  nach  Norddeutschland  zurück¬ 
transportiert  werden  müßten:  Rußland  aber  sei 
damals  allein  auf  das  Großfürstentum  Moskau  be¬ 
schränkt  gewesen. 

Was  die  weitere  Behauptung  anlange,  daß  die 
Volksrepublik  Polen  die  Oder-Neiße-Gebiete  wirt¬ 
schaftlich  benötige,  Deutschland  aber  nicht,  so  müsse 
dem  entgcgengehalten  werden,  daß  Polen  alljähr¬ 
lich  etwa  eine  Million  Tonnen  Getreide  einführe, 
obwohl  es  Uber  die  einst  hochentwickelten  agrari¬ 
schen  deutschen  Ostgebiete  verfüge,  die  vor  dem 
Kriege  In  jedem  Jahre  etwa  1.3  Millionen  Tonnen 


_  . . re  etwa  1.3  Millionen  Tonnen 

Getreide  nach  Mittel-  und  Westdeutschland  „expor¬ 
tierten".  Darin  werde  deutlich,  daß  Volkspolen  nicht 
in  der  Lage  sei.  die  Oder-Neiße-Gebiete  voll  zu 
nutzen,  wofür  in  polnischen  Veröffentlichungen  der 
„Mangel  an  Arbeitskräften"  als  Grund  angegeben 
werde.  Auf  der  anderen  Seite  sei  der  starke  „Export- 
druek"  Westdeutschlands,  über  den  von  britischer 
Seite  lebhafte  Klage  geführt  werde,  die  mittelbare 
Folge  der  Austreibung  der  ostdeutschen  Bevölkerung 
und  der  Einschränkung  des  deutschen  Binnen¬ 
marktes  durch  die  Teilung  Deutschlands  westlich 
der  Oder  und  durch  die  Unterstellung  der  Ostgebiete 
unter  fremde  Verwaltung. 

Im  Hinblick  auf  die  Entwicklungen  Im  Raume 


über  den  Rundfunk  —  der  In  den  Oder-Nciße- 
Gebieten  neu  angesetzten  Bevölkerung  zur  Kennt¬ 
nis  gebracht  werden  sollte.  Kernpunkt  dieses  Pro¬ 
gramms  müsse  die  Sicherung  des  Rechtes  auf  die 
angestammte  Heimat  sowohl  für  die  vertriebenen 
Deutschen  wie  auch  für  die  in  die  Oder-Neiße- 
Gebiete  verbrachte  polnische  und  ukrainische  Be¬ 
völkerung  sein.  Die  ständige  Fluktuation  der  länd¬ 
lichen  und  städtischen  Bevölkerung  jenseits  von 
Oder  und  Neiße  zeige,  daß  diese  Menschen  keines¬ 
wegs  „verwurzelt"  seien,  zumal  besonders  die 
ukrainische  Bevölkerung  aus  Pommern  und  Ost¬ 
preußen  In  ihre  eigene  Heimat  zurückstrebe,  wie 
zahlreiche  polnische  Berichte  besagen.  Des  weiteren 
gelte  es  den  Rückkehrwillen  der  polnischen  Be¬ 
völkerung  dadurch  zu  fördern,  daß  ihr  umfassende 
internationale  Hilfe  für  die  Wiederansiedlung  In 
der  eigenen  Heimat  zugestchert  werde.  Man  dürfe 
auch  nicht  außer  acht  lassen,  daß  sich  heute  noch 
etwa  1,4  Millionen  deutsche  Staatsbürger  in  den 
Oder-Neiße-Geblcten  befinden,  die  von  polnischer 
Seite  als  „autochthonc"  (bodenständige)  Bevölkerung 
bezeichnet  werden. 

Abschließend  wies  Professor  Kurth  auf  die  klare 
völkerrechtliche  Lage  hin,  die  insbesondere  durch 
die  Bestimmung  der  „Atlantik-Charta"  gekenn¬ 
zeichnet  sei.  wonach  „keinerlei  territoriale  Ver¬ 
änderungen  ohne  Zustimmung  der  betroffenen  Be¬ 
völkerung  erfolgen  sollen".  Ebenso  sei  die  Durch- 


kung 

zeigte.  Wie  schon  In  dem  Gründungsaufruf  von  1544 
zum  Ausdruck  kommt,  wurde  das  geistige  Wirken 
ln  die  Nachbarländer  als.  ihre  vornehmste  Aufgabe 
angesehen:  man  hatte  „zum  Nutzen  Preußens  und 
der  benachbarten  Völker  Gelehrte  und  Studierende 
nach  Königsberg  gezogen".  Die  Universität  war 
Mittelpunkt  konzentrischer  Kreise,  die  neben 
Litauen  und  den  baltischen  Ländern  auch  die 
Ukraine  und  Polen  in  Ihren  Bann  zogen.  So  waren 
zum  Beispiel  lm  Jahre  1744  von  den  1200  Studieren¬ 
den  mehr  als  ein  Drittel  Ausländer. 

In  einer  Betrachtung  der  vierhundertjährigen 
Geschichte  der  Albertina  ließ  Hubatsch  dann  die 
wesentlichen  Epochen  in  der  Entwicklung  der  Uni¬ 
versität  vorbeiziehen.  Neben  der  Förderung  ein¬ 
heimischer  Kräfte,  so  führte  er  weiter  aus,  berief 
die  Universität  auch  Gelehrte  aus  ganz  Deutschland, 
wie  sic  auch  Lehrer  an  alle  deutschen  Universitäten 
abgab.  Diese  Verknüpfung  provinzieller  und  gesamt¬ 
deutscher  Kräfte  bestimme  die  Leistung  der  Uni¬ 
versität.  die  aus  dem  ostpreußischen  Geistesleben 
nicht  fortzudenken  Ist.  Die  Geschichte  der  Königs¬ 
berger  Universität,  die  1945  und  danach  das  Schick¬ 
sal  der  Stadt  und  Ostpreußens  teilte,  lege  uns  die 
Verpflichtung  auf,  die  Überlieferung  zu  bewahren 
und  das  wissenschaftliche  Interesse  an  den  Auf¬ 
gaben  der  Albertina  zu  wecken.  Mit  der  Patenschaft 
der  Göttinger  für  die  Königsberger  Universität  sei 
eine  Voraussetzung  für  ein  Weiterbestehen  des 
Königsberger  Geisteslebens  gesätaffen.  Uns  sei  aber 
dennoch  keineswegs  die  Verantwortung  abgenom¬ 
men.  die  uns  die  großen  Männer  unserer  Heimat 
auferlegen.  Hubatsch  schloß  mit  den  mahnenden 
Worten  Wilhelm  von  Humboldts:  „Wie  wenig  Ist 


sich  die  praktische  Arbeit  an  den  einzelnen  Hoch¬ 
schulen  gestalten  solle  und  wie  die  während  der 
Tagung  geschaffene  Verbindung  und  Freundschaft 
der  ostpreußischen  Studentinnen  und  Studenten 
auch  weiterhin  aufrechterhalten  werden  könne.  Daß 
der  Wunsch  nach  einem  derartigen  Zusammenhalt 
sehr  lebendig  ist,  war  nicht  nur  daran  zu  spüren, 
daß  über  190  Teilnehmer  zu  dieser  Tagung  nach 
Osterode  gekommen  waren,  man  konnte  es  auch 
aus  manchen  Briefen  der  elngeladcncn  zweitausend 
ostpreußischen  Studenten  herauslcsen,  die  als  Werk¬ 
studenten  zwar  nicht  kommen  konnten,  aber  die 
Veranstaltung  mit  sehr  großem  Interesse  verfolgten. 


zwei  Jahren  besteht  In  der  Bundes- 

-  ...i  „Bund  ostpreußischer  Studierender 

(BOSt)",  der  bisher  allerdings  kaum  hervorgetreten 
ist  und  lediglich  von  der  sehr  aktiven  Göttinger 
Gruppe  „Landsmannschaft  Ordensland“  getragen 
wurde,  die  auch  diesen  Studententag  In  wirklich 
vorbildlicher  Weise  veranstaltet  hat.  Die  Ziele  und 
das  Wesen  des  BOSt  kommen  In  der  oben  angeführ¬ 
ten  Entschließung  des  1.  Ostprcußlschen  Studenlen- 
tages  zum  Ausdruck.  Mitglieder  des  Bundes  können 
alle  Studentinnen  und  Studenten  werden,  und  zwar 
auch  solche,  die  nicht  ln  Ostpreußen  geboren  sind. 

Durch  den  Eintritt  fast  sämtlicher  Teilnehmer  der 
Osteroder  Tagung  In  den  BOSt  ist  dieser  Bund  nun 
mit  neuem  Leben  erfüllt  und  auf  nahezu  alle  Hoch¬ 
schulen  der  Bundesrepublik  und  Westberlins  aus¬ 
gedehnt  worden.  An  den  einzelnen  Hochschulen 


Studententag 
möglicherweise 

Vorschlag,  der  _ I . . . .... . . . . 

gerade  in  Berlin  aufs  augenfälligste  die  Lebensnot¬ 
wendigkeiten  der  deutschen  Wiedervereinigung 
symbolisiert.  Und  die  Wiedervereinigung  Ist  Ja  auch 
das  Ziel  des  Bundes  Ostpreußischer  Studierender. 

stellten  mit  dreiundzwanzig 
Studententag  Überdies  auch 
.  ostpreußische  Hochschulgruppe. 

Ein  Bericht  Uber  die  Ostpreußische  Studenten¬ 
woche  In  Osterode  wäre  unvollständig,  würde  man 
nicht  auch  mit  einigen  Worten  die  reizvollen  Be¬ 
gebenheiten  streifen,  die  zwar  weniger  vom  Geistig- 
Wissenschaftlichen  her  fesselten,  für  ein  echtes  Zu¬ 
sammenwachsen  einer  Gemeinschaft  aber  sehr  wich¬ 
tig  sind.  „Wir  dürfen",  so  wurde  während  der 
Tagung  einmal  scherzhaft  gesagt,  „die  Wirkung  der 
Maibowle  nicht  unterschätzen." 

An  erster  Stelle  muß  da  Fräulein  Hanna  Wangcrln 
von  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  genannt  wer¬ 
den,  die  ln  rührender  Weise  um  das  gemeinschaft¬ 
liche  Singen  und  Tanzen  besorgt  war.  Claus  Beh¬ 
rendt  vom  Deutschen  Theater  In  Göttingen  brachte 
an  einem  Leseabend  Dichtungen  von  Agnes  Mtegel, 
Ernst  Wlechert  und  Siegfried  Lenz,  dessen  masuri¬ 
sche  Geschichten  aus  seinem  prächtigen  Buch  „So 
zärtlich  war  Suleyken“  mit  geradezu  stürmischem 
Beifall  bedacht  wurden.  Und  nicht  vergessen  werden 
darf  schließlich  der  Vortrag  von  Otto  Stork,  dessen 
schöne  Farbbilder  einen  Eindruck  von  den  Bau¬ 
werken  und  landschaftlichen  Schönheiten  Ostpreu¬ 
ßens  vermittelten.  Drei  Bäume,  ein  ausgefahrener 
Weg  und  das  Ufer  eines  Sees.  —  die  einzigartige 
Stimmung  der  masurischen  Seen  war  clngcfangen. 


Professor  Wolfgang  Hoffmann  t 

Milbegründer  der  Fielen  Universität  Berlin 

Ira  63.  Lebensjahre  starb  in  Berlin  der  Ordinarius 
für  Augenheilkunde  an  der  Freien  Universität  Pro¬ 
fessor  Dr.  Wolfgang  Hoffmann  plötzlich  an  einem 
Herzinfarkt.  —  Seine  Geburtssladt  war  Königsberg. 
Der  Vater,  einst  Oberlehrer  am  Friedridiskoilcg  In 
Königsberg,  dann  Gymnasialdireklor  in  Insterburg 
und  schließlich  Oberregierungsrat  im  Provinzlalsdiul- 
kollegium,  hatte  sich  große  Verdienste  um  das 
Schulwesen  Ostpreußens  erworben.  Der  Sohn  war 
nach  seinem  Studium  von  1928  bis  1936  als  Ober¬ 
arzt  an  der  Königsberger  Universitäts-Augenklinik 
tätig,  1932  wurde  er  zum  Außerordentlichen  Pro¬ 
fessor  ernannt.  In  der  schweren  Notzeit  unter  der 
sowjetischen  Besatzung  half  er  vielen  Kranken  und 
Verletzten  als  Augenarzt  Im  Krankenhaus  der  Barm¬ 
herzigkeit.  1947  wurde  er  aus  Königsberg  ausgc- 
wieson.  Professor  Wolfgang  Hoffmann  trat  als  Mit¬ 
begründer  der  Freien  Universität  Berlin  für  die 
ungeslorie  Entfaltung  der  wissenschaftlichen  Lehr« 
und  Forschung  ein.  Er  wurde  zum  Ordentlichen  Pro¬ 
fessor  und  Ordinarius  lür  Augenheilkunde  an  die¬ 
ser  Universität  ernannt,  und  er  war  Direktor  der 
Universitäts-Augenklinik  im  Wostend-Krankenhaus. 
Die  Studenten  achteten  und  schätzten  ihn  als  einen 
stets  bereiten  Heller,  Freund  und  Berater  der  Ju¬ 
gend. 


Jahrgang  7  /  Folge  45 


Das  Ostpreußenblatt 


10.  November  1956  /  Seie  7 


|  Masuren  in  144  Bildern  ZZZZZZZ 

SäLSPSSUS'.:?-  ‘GStNSSäSm 

Es  bringt  WundervolTi  1  ,  ■*“u,e»  |„  Bildern-. 
*en  heimatlich..,,  i  nnrtw*.?.ahraJn  .d,l.oscr  einzlgartl- 
bereits  Jetzt  entgeiTeno„n~™i  «'»‘«Hungen  werden 
Reihenfolge  des  EiSSSS«?  .uSUfrihJ.  w,rden  ln  der 

10000  Hosen 

reine  Wolle,  s.ud.  DM  17.93 

au»  dem  bekannten,  reinwollenen1 
alliierten  l'nlformtuch.  Die  unver-| 
{WUsll.,  warme  Hose  für  den  Winter. 
Farbe:  oliv  (khakl)  alle  Größen.] 
JOPpenaus  Manteltueh.  Dieselbe) 
Herkunft  und  Farbe.  Gefuttert. 
Sreihlg  .  .  .  stock  DM  49.75 
kostenlos  erhalten  Slo  unseren] 
Icrbst-  u.  Winterkatalog  m.  vielen 

MARQUARDT  &  SCHULZ 


idol itar  W, 

•luxus-mischung 

■  in  formschSner  Kloriichiaoio. 

J  P  Nodinohmo.  . 

\  Ungewöhnlich  preiswert  *,60  £ 

f  Bestellen  Sie  dosholb  sofort  * 
k.  direkt  ob  Bremer  Groflrösterei  » 

D  Georg  Schräder  &  Co.,^ 

yelt  1877  ■  Bremen  .  Postfach  136  IlG 


Königsberger  Marzipan 


I  ungefüllt  . 


rekonfekt.  gefüllt 
ndndmarzlpan  (kl. 

In  Blech-Kassette  sum  u 
llerae  |.  Karton  .... 

Marzipankartoffeln  .  . 

,  ■  . .  ■  OstpreuBenwappe: 

\Wj  au»  Schokolade  i| 

JKj  bescherungen  . 

f  •  1 1  e  d  *  k  e  (vorm.  Pelschlles.  Kö 
Hamburg  13.  SchlUterstraBe  44 
Bestellungen  möglichst  bl»  10.  Dezember 


Marzipan  mit  Elchschaufel 
für  Ortsgruppen-Welhnaehts- 
. .  Stck.  1.— 


IIDaa  Gostspiel- Ereignis  vieler  Städte  und  Kurarteil 

Größte  Wirkung  auch  auf  anapruchivollstea  Publikum 
Stürme  der  Begeisterung  bei  bisherigen  Vcranstaltun- 
_ Ken  der  Landsmannschaft 

„Die  Pawellek's"  (Ostpr.  Künstlerfamilie^ 

Künstler-  und  Untcrhaltungsensemble  —  einmalig  ! 
dieser  Art  —  Gesang.  Tanz.  Humor 
besinnlich,  beschwingt,  heiter  (allerbeste  Kritiken) 


ft2%  Rabatt 

für  alle  Artikel  der 

Weihnachtspreisliste! 

Ein«  grofio  Leislung  des  Tazlilwaren-Varsondheusas  Jos«!  Wirt,  di« 
lhn«n  dl«  Erfüllung  viel«  lhr«r  Wünsch«  «rl«idu«m  Bonn. 

Nulztn  Sie  dies«  günsiig«  G*l«g<nh«il  und  verlongan  Si«  sofort  di« 
kostenlose  Übersendung  meinerreich  illustrierten  Weihnochtspreislist«. 
Versand  p«r  Nachnahm«.  B«i  Nidtlgefallcn  Geld  zurück. 

Dos  öltest«  und  gröBl«  W«bwer 


u.scrUlITT  I 

(UEIDEN/OPF  72 


Maschinenschlosser 

Georg  Kühn 
Ilse  Kühn,  geb.  Hill 

Klrchllnden  Sangnltlen 

Kr.  Kreuzburg  Kr.  Pr.-Eylau 

Oberschleslen  Ostpreußen 

Lübeck  Stockelsdorf 

Schleswig-Holstein 


Diamantene  Hochzeit 

feiern  am  16.  November  1956 

Albert  und  Johanna  Schadwill 

früher  Llebwaldc.  Kreis  Mohrungen 
tzt  Neritz  bei  Oldesloe.  Kreis  Stormarn 


.  November  1956  begt 
u  unsere  Eltern 

Karl  Kurtz 
und  Frau  Auguste 

geborene  Koriat 

I  das  Fest  der  Goldenen  Hoch-  I 


1  Ihrem  Sohn  Artur, 
gratulieren  und  wüns 


indheit  und  Gottes 


Als  Vermählte  grüßen 

Franz  Lodener 
Hedwig  Lockner 


zi  16.  November  195«  feiern  unsere  Heben  Eltern 

Rudolt  Schmidt ke,  Oberstraßcnmelster  I.  R. 

und  Flau  Lina,  geb.  Baldschun 

früher  Hellsberg,  Jetzt  Essen.  Scvcnarstraße  6 
is  sdiöne  Fest  der  Goldenen  Hochzeit, 
ies  zeigen  erfreut  an  die  Klndei 


geb.  UUmann 
AUonsteln.  Ostpreußen 

Post  Wlndelsblelche 


wünsche  zu  unserer 
Goldenen  Hochzeit 
danken  wir  allen  herzlichst 

Emil  Sdiier  und  Frau 

Franzdorf.  Kreis  Insterburg 
jetzt  Eltville 
Rhelngauer  Straße  49 


•  vielen  Glückwünsche 


danken  wir  herzlichst 

Otto  Laser  und  Frau 


Am  5.  November  19M  waren 

Herr  Rudolf  Wermke 
und  Frau  Auguste 


unser  lieber  Opa  und  Uropa 

Gottfried  Bergmann 


Wuppertal-Barmen  t 


Am  Sonntag,  dem  19.  Novem¬ 
ber  1956.  feiert  unser  Vater 

Fritz  Witt 

Elektro-Kaufmann 
früh.  Königsberg,  Kalserstr.  20 
Inhaber  der  Fa.  „Elektro-  und 
Maschinen-Zentrale“  in  guter 
Gesundheit  und  ungebroche¬ 
nem  Lebensmut  seinen  80111h- 
rlgen  Geburtstag,  zur  Freude 
seiner  Lebensgefährtin  Frau 
Johanna  Witt.  geb.  Lehmann, 
.nd  seiner  Kinder,  Enkel  und 
Utenkcl  ln  Eutin,  Lübecker 
Landstraße  7 


:.  Lerchenfcld  6 


Familien- Anzeigen 

linden  im  OsfpreußenbJaff 
die  weiteste  Veibieitung! 
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Das  Ostpreußenblatt 


Jahrgang  7  /  Folge  45 


Großmutter  und  die  Nachbarn  halfen  der  jun¬ 
gen  Frau,  den  Hausrat  und  die  Kinder  auf 
dem  Wagen  unterzubringen.  Auf  dem  Treck  ka¬ 
men  dann  die  Kalte,  der  Schnee,  der  eisige 
Wind.  Die  Kinder  waren  noch  zu  klein,  um  die 
unsagbaren  Strapazen  dieser  Flucht  zu  ertra¬ 
gen.  Da  fand  sich  unterwegs  eine  Möglichkeit, 
Frauen  mit  kleinen  Kindern  und  Kranke  auf 
einem,  wie  es  hieß,  sicheren  Transportweg  nach 
dem  Westen  zu  bringen.  Frau  Schwarz  trennte 
sich  mit  ihren  Kindern  von  dem  Treck. 


Das  war  das  letzte,  was  die  überlebenden  An¬ 
gehörigen  lange  Zeit  hindurch  wußten.  Frau 
Malessa,  die  Schwester  von  Vater  Schwarz,  die 
mit  ihrer  Mutter  in  Hamburg-Wilhelmsburg  bei 
einem  nahen  Verwandten  Unterkunft  gefunden 
hatte,  konnte  in  jahrelangei.  mühseliger  Nach¬ 
forschung  noch  feststellen,  daß  die  Mutter  mit 
ihren  Kindern  zu  den  Passagieren  auf  der  To¬ 
desfahrt  der  .Wilhelm  Gustlofl"  gehört  hatte. 
Auf  der  Liste  der  Geretteten  von  diesem  Schilf 
waren  ihre  Namen  aber  nicht  zu  finden.  Nur 
einen  Teil  des  Gepäcks,  das  mit  dem  „Hinden- 
burg-Treck"  nach  dem  Westen  gekommen  war. 
entdeckte  Frau  Malessa  bei  ehemaligen  Nach¬ 
barn.  Kleidungsstücke  der  Kinder  hielt  sie  in 
der  Hand,  die  gerettet  worden  waren,  während 
die  Kinder  auf  jenem  verhängnisvollen  „siche¬ 
ren*  Transport  den  Tod  gefunden  hatten. 


Ein  erschüllerndes  Wiedersehen  aul  Bahnsleig  5  des  Hamburger  Hauplbahnhols:  als  einzige 
überlebende  einer  siebenköpligen  oslpreußistben  Familie  landen  sich  Vuler  Schwarz  und  seine 
Tochter  Inge  nach  last  zw  oll  Jahren  quälender  Ungewißheil  wieder.  Beim  Untergang  der  „ Wil¬ 
helm  Gustloir  landen  die  Müller  und  die  vier  Geschwister  von  Inge  den  Tod:  aul  wunder¬ 
bare  Weise  wurde  die  Sechsjährige  gerettet.  Aul  dem  Polo  rechts  neben  Inge  ihre  Tante,  Frau 
Malessa,  die  in  den  vergangenen  Jahren  unermüdlich  nach  dem  Schicksal  der  Angehörigen 
Ihres  einzigen  Bruders  lorschte. 


Nach  zwölf  Jahren 
dem  Leben  wiedergeschenkt 

Eine  Sudidienstanzeige  im  Ostpreußenblatt  brachte  die  beiden  letzten  über¬ 
lebenden  einer  ostpreußischen  Familie  wieder  zusammen 


Wiederkehr  und  WiedeTfinden  nach  langen 
Jahren  der  Trennung,  —  wir  haben  oft  darüber 
berichtet  in  diesen  unruhigen  Jahren  nach  dem 
letzten  Krieg,  wo  so  viele  Menschen,  die  vom 
Schicksal  auseinandergerissen  wurden  und  olt 
bange  Jahre  der  Ungewißheit  hindurch  auf 
ihre  Lieben  warten  mußten,  sich  wiederfanden. 
Was  sich  an  diesem  nebligen,  trüben  Herbst- 
vormittag  auf  dem  Hamburger  Hauptbahnhof 
abspielte,  das  war  auch  eine  Begrüßung  nach 
langer  Trennung.  Aber  das  Erschütternde  bei 
diesem  Wiedersehen  war,  daß  ein  Vater  seine 
Tochter  in  die  Arme  schließen  konnte,  die  den 
Papieren  nach  jetzt  noch  für  tot  gilt,  tot  wie 
ihre  Mutter  und  die  vier  Geschwister,  die  vor 
den  Augen  des  damals  sechsjährigen  Kindes  in 
der  eisigen  Ostsee  ertranken,  als  die  „Wilhelm 
Gustloff'  unterging.  Eine  kleine  Suchanzeige 
im  Ostpreußenblal!  hat  das  junge  Mädchen  für 
den  Vater  wieder  zum  Leben  erweckt.  Und  die 
Begrüßung  dieser  beiden  einzig  überlebenden 
einer  blühenden  Familie  nach  langen  Jahren 
der  Hoffnungslosigkeit  und  der  Verzweiflung 
war  es,  die  den  Umstehenden  die  Tränen  in  die 
Augen  trieb. 

Ganz  lest 

hält  sie  die  Hand  des  Vaters 

Eine  kleine  Gruppe  wartete  auf  dem  Bahn¬ 
steig  5  des  Hamburger  Hauptbahnhofs  auf  den 
Zug  aus  Richtung  München.  Der  Vater,  dessen 
schmales  Gesicht  von  einer  schweren  Krank¬ 
heit  gezeichnet  ist,  seine  Schwester,  eine  reso¬ 
lute,  warmherzige  Frau,  die  unermüdlich  in  den 
vergangenen  Jahren  nach  den  Angehörigen  des 
einzigen  Bruders  forschte,  die  Großmutter, 
weißhaarig  und  sehr  aufrecht  trotz  ihres  Alters, 
neben  ihnen  noch  einige  nahe  Verwandle. 

Sie  warten  stumm.  In  die  Freude  auf  das 
Wiedersehen  mischt  sich  die  Erinnerung.  Schat¬ 
ten  stehen  zwischen  ihnen:  das  Bild  einer  jun¬ 
gen,  blühenden  Frau,  der  kleinen  Kinder,  aus 
deren  Mitte  die  Erwartete  als  Einzige  jetzt  wie¬ 
derkommen  wird. 

Der  Zug  iäuit  ein.  Die  kleine  Gruppe  gerät 
in  Bewegung.  Die  Augen  tasten  die  Fenster 
des  Zuges  ab,  suchen,  suchen  . . .  Reisende  drän¬ 
gen  aus  den  Türen,  Rufe  werden  laut,  Menschen 
hasten  vorüber.  Der  Vater  und  seine  Schwester 
gehen  schnell  den  Zug  entlang,  spähen  fragend 
in  jedes  Mädchengesicht,  eine  Fremde  wird  an¬ 
gesprochen,  schüttell  verwundert  den  Kopf.  Die 
beiden  hasten  weiter,  —  die  Gesuchte  ist  nicht 
zu  finden. 

Als  die  Menschen  sich  etwas  verlaufen  ha¬ 
ben,  da  sehe  ich  sie  Ein  junges  Mädchen  in 
einem  braunen  Mantel.  Sie  lehnt  an  einer 
gTauen  Säule,  ein  Köfferchen  neben  sich  aul 
dem  Boden.  Rings  um  sie  laufen  die  Menschen, 
schieben,  drängen,  lachen.  Sie  steht  ganz  allein, 
wie  umgehen  von  einer  gläsernen  Wand,  ihre 
Augen  sind  dunkel  und  groß,  in  ihrem  Blick 
steht  etwas  wie  Mißtrauen  gegen  diese  fremde 
Welt  ringsum  und  eine  unsagbare  Verlassen¬ 
heit.  Der  kurze  Augenblick  vor  dem  Wieder¬ 
sehen  verrät  etwas  von  dem  Erleben  dieses 
jungen  Menschen,  ln  den  Jahren,  da  ein  Kind 
im  Kreis  der  Familie  langsam  in  das  Leben  hinein¬ 
wachsen  sollte,  war  das  Mädchen  ganz  allein.  Al¬ 
lein  mit  den  wenigen  verwischten  Bildern  der 
Erinnerung,  die  alle  überschattet  wurden  von 
dem  letzten,  grauenvollen  des  untergehenden 
Schiffes,  der  Trennung  von  den  anderen,  nach 
denen  der  Tod  griff . 

Ein  kurzer  Augenblick  war  das  nur,  dann  sind 
<Uo  beiden  bei  ihr.  Mit  einer  mütterlichen  Be¬ 


wegung  schließt  die  Tante  das  junge  Mädchen 
in  die  Arme.  Der  Vater  steht  daneben,  Tränen 
der  Freude  laufen  ihm  übers  Gesicht.  Und  dann 
drückt  er  die  wiedergefundene  Tochter  an  seine 
Brust  und  hält  sie  fest,  ganz  fest.  Als  er  sie 
nach  einer  Weile  freigibt,  da  geht  zum  ersten¬ 
mal  der  Schein  eines  Lächelns  über  ihr  Gesicht, 
und  man  sieht,  wie  jung  sie  eigentlich  ist.  Dann 
kommen  die  anderen,  die  Großmutter,  die  Ver¬ 
wandten,  die  kleinen  Nichten.  Sie  muß  viele 
Flände  schütteln,  tragend,  tastend1  wandern  ihre 
Augen  von  einem  zum  anderen,  —  Gesichter, 
die  sie  nicht  kennt.  Aber  sie  weiß,  diese  Men¬ 
schen  gehören  zu  ihr.  Zum  erstenmal  seit  ihrer 
Kindheit  ist  sie  nicht  mehr  allein  unter  lauter 
Fremden.  Sie  hat  wieder  eine  Heimat  gefunden. 

Das  Glück  dieses  Wiedersehens  ist  stumm. 
Es  lallt  kaum  ein  Wort.  Als  das  junge  Mäd¬ 
chen  jetzt  neben  dem  Vater  die  Treppe  zur 
Italic  emporsteigt,  da  hält  sie  seine  Hand  ganz 
lest. 


Für  tot  erklärt 

Verschlungen  waren  die  Wege  des  Schick¬ 
sals,  die  diese  beiden  Menschen  jetzt  wieder 
zusammengetiihrt  haben  Leuchten  wir  noch 
einmal  zurück  in  die.  Vergangenheit. 

Die  Familie  Schwarz  stammt  aus  Ostpreußen, 
aus  dem  Kreis  Osterode.  Zuletzt  war  Vater 
Schwarz  als  Schmied  aul  dem  Gut  der  Familie 
von  Flindenburg  in  Langenau  bei  Neudeck  in 
Westpreußen  Er  stand  als  Soldat  im  Osten,  als 
seine  Frau  mit  den  fünf  kleinen  Kindern,  der  äl¬ 
teste  Junge  war  zehn  Jahre  alt,  das  jüngste  Mäd¬ 
chen  anderthalb,  auf  den  großen  Treck  ging.  Die 


1949  wurde  Vater  Schwarz  aus  dem  sibirischen 
Bleibergwerk,  in  dem  er  gearbeitet  hatte,  ent¬ 
lassen.  Von  Friedland  aus  suchte  er  seine  An¬ 
gehörigen;  kein  Lebenszeichen  hatte  ihn  bis 
dahin  erreicht.  Als  er  dann  Schwester  und  Mut¬ 
ter  wiederland,  trat  ihn  die  unfaßbare  Nachricht 
wie  ein  Keulenschlag:  —  nach  dem  Ergebnis 
aller  Nachforschungen  war  außer  ihm  keiner 
seiner  Familie  mehr  am  Leben.  Der  schwer- 
kranke  Mann  brach  zusammen.  Alle  weiteren 
Suchanzeigen  ergaben  das  gleiche:  nichts. 
Schweren  Herzens  hielt  er  eines  Tages  das  amt¬ 
liche  Papier  in  der  Hand:  seine  Frau  und  seine 
fünf  Kinder  waren  für  tot  erklärt,  ausgelöscht. 

Das  Leben  ging  weiter.  Vater  Schwarz  heira¬ 
tete  zum  zweitenmal  und  fand  ein  neues  Fleim 
in  Bosteibek  bei  Harburg. 

Du  heißt  gar  nicht  Schwarz 

Während  dieser  Jahre  grübelte  ein  heran¬ 
wachsendes  junges  Mädchen  in  der  sowjetisch 
besetzten  Zone  über  ihr  Schicksal.  Es  war  so 
verzweifelt  wenig,  was  in  ihrer  Erinnerung  noch 
übriggeblieben  war.  Ihren  Vornamen  wußte  sie 
noch:  Inge  Aber  schon  beim  Vatersnamen 
tauchten  Zweifel  auf.  Sie  nannte  sich  Inge 
Schwarz,  aber  die  Jugendbehördan,  denen  sie 
unterstand,  und  auch  die  Pflegeeltem,  denen 
man  sie  zugewiesen  hatte,  versuchten  ihr  immer 
wieder  einzureden,  daß  dies  nur  ein  angenom¬ 
mener  Name  sei.  Als  sie  den  Heimatort  angab: 
Langenau,  da  sagte  man  ihr,  daß  es  einen  sol¬ 
chen  Ort  nicht  gäbe.  Man  wollte  die  Erinnerung 
in  ihr  auslöschen.  Als  Geburtsjahr  wurde  in  den 
amtlichen  Papieren  das  Jahr  1938  angenommen. 
Öas  einzige,  was  ihr  in  der  Erinnerung  noch' ge¬ 
blieben  war,  war  der  Treck,  die  eisige  Kälte 
und  schließlich  die  Katastrophe,  bei  der  die 
Mutter  und  die  vier  Geschwister  umkamen. 
Wie  sie  gerettet  worden  ist,  das  weiß  Inge  nicht 
mehr.  Ob  vielleicht  auch  andere  Kinder  beim 
Untergang  des  Schiffes  noch  am  Leben  geblie¬ 
ben  sind?  Sie  kann  sich  nicht  mehr  daran  er¬ 
innern.  Die  Sedisjährige  kam  dann  in  ein  Ki- 
derheim,  später  brachte  man  sie  in  die  Nähe 
von  Weimar,  die  Behörden  nahmen  sich  ihrer 
an,  sie  wurde  zu  Pflegeeltem  gebracht  und  kam 
zur  Schule. 

Nach  außen  hin  lebte  sie  das  Leben  jedes 
anderen  Kindes.  Aber  der  Alltag  vermochte 
die  Sehnsucht  nach  den  Ihren  nicht  auszutö- 
sdien.  Immer  wieder  fragte  sie  nach  bei  den 
Behörden,  immer  wieder  kam  die  gleiche  Ant¬ 
wort:  Deine  Angehörigen  sind  doch  alle  tot,  es 
ist  zu  wenig,  was  Du  weißt,  alles  Suchen  ist 
sinnlos. 

Aber  Inge  gab  nicht  auf.  Im  August  dieses 
Jahres,  als  die  Achtzehnjährige  endlich  selb¬ 
ständig  entscheiden  konnte,  schrieb  sie  den 
lange  geplanten  Brief  an  den  Suchdienst  des 
Deutschen  Roten  Kreuzes  in  Hamburg.  Wenn  es 


Familie  Schwarz  Im  Jahre  1941  In  Langenau.  Das  dreijährige  Mädchen  aul  der  Bank  ist  Inge; 
das  jüngste  Kind,  Renale,  war  noch  nicht  aul  der  Well.  Aul  diesem  Folo,  das  Inge  in  die 
sowjetisch  besetzte  Zone  geschickt  wurde,  erkannte  Inge  ihre  Angehörigen  wieder.  Auch  die 
Namen  der  Geschwister  lielen  Ihr  wieder  ein,  als  sie  das  Bild  sah.  Von  dieser  Familie  sind 
nur  der  Vater  und  die  Tochter  Inge  am  Leben  geblieben. 


sirli  um  ostpreußische  Landsleute  handelt,  bei 
denen  all*’  bisherigen  Nachforschungen  vergeb¬ 
lich  waren,  dann  gibt  der  Suchdienst  die  An¬ 
zeige  zur  Veröffentlichung  an  das  Ostpreußen- 
Moll  weite!  Schon  viele  schwierige  Fälle  konn- 
len  aul  diese  Weise  geklärt  werden.  Aber  in 
diesem  Fall  halte  man  wenig  Hoffnung;  die  An¬ 
gaben,  die  Inge  aus  dem  Gedächtnis  gemacht 
halle  schienen  zu  wenig  Anhallspunkte  zu  ge¬ 
hen.  Am  JO.  Oktober  erschien  die  Anzeige  mit 
dem  Folo  der  achtzehnjährigen  Inge. 

Als  das  Ostpreußenblatt  kam 

Als  an  diesem  Tage  das  Heimatblatt  in  der 
kleinen  Wohnung  in  llamburg-Wilhelmsburg 
durch  den  Türschlitz  fiel,  da  war  Großmutter 
Schwarz,  wie  immei,  die  erste  die  es  aufhob. 
Die  alle  Frau  halle  in  all  diesen  Jahren  noch 
eine  kleine  Hoffnung  in  ihrem  Herzen  bewahrt, 
auch  wenn  sie  niemals  darüber  gesprochen 
halle  Wort  tut  Wort  qing  sie  jede  Suchmel¬ 
dung,  jede  Vermißtenanzeige  im  Ostpreußenblatt 
durch.  Audi  diesmal  ließ  Großmutter  Schwarz 
alle  Arbeit  liegen,  um  die  Meldungen  durchzu¬ 
sehen.  So  fand  sie  diese  Anzeige.  Das  Foto 
sagte  ihr  nicht  viel  Name:  unbekannti  Vor- 
name:  Inge:  die  knappen  Angaben  des  Mäd- 


ter  In  einer  Schmiede  gearbeitet  hat  und  die 
Eltern  eine  kleine  Landwirtschaft  und  Vieh 
hatten.  Die  Nachbarsfamllie  floh  mit  der  Mut¬ 
ter  und  den  Geschwistern  gemeinsam  mit  einem 
Pferdewagen  und  kam  bis  Danzig  Von  dort 
gingen  beide  Familien  auf  die  ..Wilhelm  Gust¬ 
loff-.  Nachr  erb.  unt.  Nr.  67  018  Das  Ostoreu- 
Oenblatt.  Anz. -Abteilung.  Hamburg  13. 


Diese  Suchanzeige  mit  dem  Bild  der  acht- 
zehnjähriaen  Inge  ( die  wir  in  etwos  verkleiner¬ 
tem  Maßstab  wiedergeben),  erschien  am  20. 
Oktober  in  der  Folge  42  des  Ostpreußenblalles. 
Nach  den  Angaben  in  dieser  Anzeige  hatten 
die  Angehörigen  die  Gewißheit  Inge  lebt.  Drei¬ 
zehn  T age  später  konnte  der  überglückliche  Va¬ 
ter  seine  tolgeglauble  Tochter  wieder  In  die 
Arme  schließen. 


chens  über  die  Fludit.  die  Geschwister,  den  Un¬ 
tergang  der  „Wilhelm  Gustloff'  —  da  wußte 
sie:  das  muß  unsere  Inge  sein  Als  die  Ange¬ 
hörigen  nach  Hause  kamen,  schwieg  die  alte 
Frau  zunächst.  Erst  als  sie  alle  mit  Essen  .ver¬ 
sorgt  hatte,  da  holte  sie  das  Ostpreußenblatt 
hervor  und  zeigte  den  anderen  die  Meldung. 

Am  nächsten  Tag  schon  war  Frau  Malessa 
beim  Sudidienst.  Dort  stieß  sie  zunächst  auf 
Unglauben.  Zu  oft  hatten  die  erfahrenen  Sach¬ 
bearbeiter  dort  erfahren  müssen,  wie  vermeint¬ 
liche  Angehörige  sich  schließlich  doch  als 
Fremde  heraussteilten.  Aber  diese  Frau  ließ  sich 
nicht  beirren  in  ihrer  Überzeugung:  das  ist  un¬ 
sere  Inge.  Da  der  von  ihr  angegebene  Vaters¬ 
name  Schwarz  mit  dem  von  Inge  erwähnten 
vermutlichen  Namen  übereinstimmte,  ging  man 
der  Sache  nach.  Sofort  ging  ein  Brief  an  Inge 
in  die  sowjetisch  besetzte  Zone  ab.  Man  bat 
sie,  sich  doch  noch  einmal  auf  die  Namen  ihrer 
Geschwisler  zu  besinnen  Und  die  Antwort  des 
jungen  Mädchens  von  drüben  brachte  die  Gewiß¬ 
heit.  Inge  schrieb:  „Jetzt  entsinne  ich  mich  dun¬ 
kel  —  meine  beiden  älteren  Brüder  hießen, 
glaube  ich,  Gerhard  und  Horst,  und  meine  bei¬ 
den  kleinen  Schwestern  Erika  und  Renale.'  Die 
Namen,  die  Inge  so  mühsam  aus  dem  Dunkel 
ihrer  Erinnerung  hervorgeholt  hatte,  stimmten. 
Damit  war  die  Beweiskette  geschlossen 
Von  Wilhelmsburg  ging  ein  Telegramm  nach 
Weimar:  „Wir  erwarten  Dich  *  Und  Inge  schrieb 
an  die  Tante:  „Heute  habe  ich  vom  Suchdienst 
die  Nachricht  bekommen,  daß  Vati,  meine  Groß¬ 
mutter  und  Du  Euch  gemeldet  habt.  Leider  war 
es  mir  vorher  nicht  möglich  zu  suchen,  ge¬ 
schweige  denn  zu  finden,  da  ich  dem  Jugend¬ 
amt  bis  jetzt  unterstand  Man  hatte  aber  kein 
Interesse  gezeigt,  Angehörige  von  mir  zu  su¬ 
chen,  sondern  gab  sich  damit  zufrieden,  daß 
Name,  Geburtsort  und  -tag  angenommen  seien. 
Deshalb  bin  ich  heute  noch  glücklicher.  Euch 
nach  eil  Jahren  noch  zu  finden.  Man  hatte  mir 
auch  mit  der  Zeit  jeden  Funken  Hoffnung  aus 
dem  Gedächtnis  vertrieben.  Ihr  könnt  Euch 
sicher  vorstellen,  wie  ich  mich  nach  Euch  sehne.“ 
In  wenigen  Tagen  hatte  Inge  ihr  Arbeilsver- 
hältnis  drüben  gelöst;  man  machte  Ihr  jetzt 
keine  Schwierigkeiten  mehr,  da  sie  ihr»  Ange¬ 
hörigen  wirklich  gefunden  hatte  Und  das  Wie¬ 
dersehen  auf  dem  grauen  Bahnsteig  des  Ham¬ 
burger  I  lauptbahnhols  das  wir  nviterlebten, 
schloß  nach  zwölf  Jahren  den  Ring.  Nun  hat 
Inge  den  ersten  Schritt  in  eine  Zukunft  getan, 
die  hell  und  freundlich  vor  ihr  liegt  nach  den 
langen,,  einsamen  Jahren  ihrer  Jugend. 


Bernslein-Schmuck 

Gebrauchsgegenstände 

Reparaturen 

Bernstein-Manufaktur 

Hamburg  36,  NeuarWalllO 

Ruf  34  33  93 
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Unsere  Bilder 

.Gal  gemacht,  Rainer der  Bugmann  Karl-Heinrich  von  Groddeck  tätschelt  (unser  Bild  links 
oben I  dem  kleinen  Steuermann  glücklich  die  Wangen,  als  die  drei  ln  diesem  Jahr  die  Deutsche 
Melslerschalt  in  Heilbronn  gewonnen  haben.  Der  Steuermann  situ  entgegen  der  üblichen 
Anordnung  vorn  Im  Bug.  —  Der  Höhepunkt  in  der  sportlichen  Laulbahn  der  drei  war  der 
Gewinn  der  Europameisterschalt  in  Bled  in  Jugoslawien.  Unser  Bild  neigt  sie,  die  Spuren 
der  Anstrengung  noch  im  Gesicht,  bei  der  Siegerehrung.  Von  links:  Karl-Heinrich  von  Grod¬ 
deck.  Horst  Arndt,  Rainer  BorkowskY,  ein  jugoslawischer  Matrose.  --  Die  Aufnahme  links  un¬ 
ten:  Olympischer  Lorbeer  ist  ohne  scharles  Training  nicht  zu  erreichen.  Wir  sehen  die  drei 
aul  einer  Tralnlngslahrl  aul  dem  Rhein. 


^Livei  Ostpteaßen  <fidLegen  tut  0 tiftnpiade 

Die  Europameister  im  Zweier  mit  Steuermann  Karl-Heinrich  von  Groddeck  und  Horst  Arndt 


Unter  den  Deutschen,  die  am  2.  und  3.  No¬ 
vember  von  Hamburg  nach  Australien  abge- 
Ilogen  sind,  um  dort  an  den  Olympischen  Spie¬ 
len  teilzunehmen,  befinden  sich  auch  die  bei¬ 
den  jungen  Ostpreußen  Karl-Heinrich  von 
Groddeck  und  Horst  Arndt.  Ihre  Namen  haben 
im  deutschen  Rudersport,  einen  besonderen 
Klang.  Sie  sind  im  vorigen  Jahr  in  ßerlin- 
Grünau  Deutsche  Meister  Im  Zweier  mit 
Steuermann  geworden;  in  diesem  Jahr  haben 
sie,  zusammen  mit  dem  Steuermann  Rainer 
Borkowsky  diese  Meisterschaft  erfolgreich  ver¬ 
teidigt.  Was  aber  noch  bedeutungsvoller  ist: 
sie  konnten  am  2.  September  in  Bled  in  Jugo¬ 
slawien  die  Europameisterschaft  im  Zweier  mit 
Steuermann  und  die  mit  dieser  Meisterschaft 
’VÄrBfjpdeno  Goldmedaille  erringen. 


Siege  errungen,  von  Groddeck  32,  Rainer  Bor¬ 
kowsky  13. 

Zu  ihren  Erfolgen  mag  auch  die  Tatsache  bei¬ 
getragen  haben,  daß  sie  ein  Boot  rudern,  bei 
dem  die  übliche  Anordnung  auf  den  Kopf  ge¬ 
stellt  ist.  Rainer  Borkowsky  sitzt  wahrend  des 
Rennens  nicht  hinter  den  von  ihm  Gesteuerten, 
er  liegt  vielmehr  vor  ihnen  im  Bug  des  Boo¬ 
tes,  und  zwar  so  tief,  daß  er  gerade  noch  über 
das  Boot  blicken  und  die  Strecke  sowie  die 
Konkurrenten  sehen  kann,  sollten  diese  einmal 
sich  aus  dem  Hintergrund  vorbeiarbeiten  oder 
aber  schon  vom  Start  weg  zunächst  vor  ihnen 
liegen.  Liegend  bedient  er  das  Flossensteuer 
mit  dem  Seilzug,  und  erst  wenn  die  Ziellinie 
passiert  ist,  taucht  die  Mlihne  dos  Vierzehn¬ 
jährigen  über  der  Bordwand  aul,  gnd  semjrüh- 


lidies,  jungenhaft  grinsendes  Gesicht  wird  er¬ 
kennbar. 

Diese  Lage  des  Steuermanns  soll  den  Luft¬ 
widerstand  aul  ein  Mindestmaß  verringern.  Ein 
.alter'  deutscher  Ruderer,  Georg  von  Opel,  ist 
auf  die  Idee  gekommen,  er  hat  entsprechende 
Boote  gebaut,  und  nach  hon  Erfolgen  kann  inan 
wohl  sagen,  daß  sich  diese  Änderung  ausge¬ 
zeichnet  bewahrt  hat. 

Es  war  natürlich  selbstverständlich,  daß  diese 
Mannschaft,  die  als  einzige  unter  don  deut¬ 
schen  Booten  in  Bled  eine  Europameisterschaft 
errungen  hatte,  auch  für  die  Olympischen 
Spiele  gemeldet  wurde.  Die  Erholungspause, 
die  nach  Bled  eingelegt  wurde,  dauerte  nur 
wenige  Tage,,  dann  begann  schon  aul  dem 


Über  den  nächsten  Kreis  hinaus  wußte  aber 
noch  bis  vor  kurzem  niemand,  daß  es  sich  bei 
von  Groddeck  und  Arndt  um  zwei  Ostpreußen 
handelt.  Ihre  Siege  errangen  sie  als  Mitglie¬ 
der  der  Rudergesellschall  Wiesbaden-Biebrich 
1888,  und  als  sie  von  Bled  nach  Wiesbaden  zu¬ 
rückkehrten,  da  wurden  sie  geradezu  triumphal 
empfangen,  als  —  Wiesbadener  natürlich. 

Es  sind  zwei  prächtige  Jungen,  die  beiden, 
und  sie  verdienen  es  schon,  daß  man  ein  we¬ 
nig  von  ihnen  erzählt.  Beide  sind  wahre  Riesen. 
Karl-Heinrich  v.  Groddeck,  zwanzig  Jahre  alt 
und  Jurastudent,  ist  1,90  Meter  groß  und  85 
Kilo  schwer,  Horst  Arndt,  zweiundzwanzig 
Jahre  alt,  Maschinenschlosser  bei  der  weltbe¬ 
kannten  Firma  Kalle  in  Wiesbaden-Biebrich, 
überragt  seinen  Kameraden  noch  um  sechs 
Zentimeter,  ist  aber  um  zwei  Kilo  leichter  als 
sein  „kleinerer"  Kamerad.  Rainer  Borkowsky 
nun  ist  tatsächlich  ein  richtiger  Wiesbadener, 
mit  seinen  1,53  Meter  wirkt  et  gegenüber  den 
beiden  Riesen  natürlich  recht  klein.  Aber  da 
er  am  18.  Oktober  erst  vierzehn  Jahre  alt  ge¬ 
worden  ist  —  er  geht  noch  zur  Schule  —  wird 
er  natürlich  noch  mächtig  wachsen. 

Karl-Heinrich  von  Groddeck  rudert  schon 
seit  1951.  Kein  Wunder,  daß  er  zum  Rudersport 
kam,  hat  doch  schon  sein  Vater  als  Rennrude¬ 
rer  recht  beachtliche  Erfolge  erzielt.  Oberst¬ 
leutnant  a.  D.  Robert-Heinrich  von  Groddeck 
stammt  aus  dem  Kreise  Rastenburg,  seine  Fa¬ 
milie  besaß  dort  das  Rittergut  Buucngarten.  Er 
wurde  Offizier,  und  so  kommt  es,  daß  sein 
Sohn  Karl-Heinrich  in  Pommern  geboren 
wurde,  aber  dieser  ist  trotzdem  natürlich  ein 
richtiger  Ostpreuße. 

Horst  Arndt,  der  zweite  Ostpreuße,  ist  In 
Maulen  bei  Königsberg  geboren:  die  Familie 
flüchtete  1944  aus  Königsberg  nach  dem  We¬ 
sten  und  kam  schließlich,  wie  die  Familie  von 
Groddeck,  nach  Wiesbaden. 

Die  beiden  Jungen  Ostpreußen  wurden 
aktive  Mitglieder  der  RG  Wiesbaden-Biebrich. 
Sie  saßen  in  Vierern.  Achtem,  manchmal  im 
gleichen  Boot,  dann  wieder  in  verschiedenen. 

Um  voranzukommen.  verpflichtete  der  Ver¬ 
ein  einen  Trainer  namens  Rühsamen.  Neben 
dem  allgemeinen  Training  machte  er  es  sich  zur 
Aufgabe,  der  Rudergesellschaft  zu  einem  er¬ 
folgreichen  Zweier  mit  Steueimann  zu  verhel¬ 
fen.  und  mit  dem  scharten  Blick  des  Kenners 
nahm  er  von  Groddeck  und  Arndt  aus  den  Boo¬ 
ten  heraus  und  setzte  sie  in  den  Zweier.  Der 


erste  große  Erlolg  kam  im  vorigen  Jalu  mit 
den  Deutschen  Meisterschaften,  und  In  diesem 
Jahr  gewannen  sie  zusammen  mit  dem  neuen 
Steuermann  Rainer  Borkowsky  die  Deutsche 
Meisterschaft  in  Heilbronn  und  dann  die 
Europameisterschaft.  Horst  Arndt  hat  bisher  34 


Wiesbaden  in  Hamburg  eingelrollen  waren  und  nun 
wenig  in  der  Stadt  bummelten.  Rainer.  In  die  Höhe 
iwrud  Karl-Heinrich  von  Groddeck  (links)  und  ebenso 
wie  Horst  Arndt. 


So  Iröhlich 


Melbourne  e 


Weiterllug 


.Na,  J<leincr,  noch  ein  bißchen  Eist"  meint 
Karl-l/giprich  in  Hamburg  vergnügt  zu  Rainer. 


Rhein  und  dem  Floßhafen  bei  Mainz  das  Trai¬ 
ning,  das  sich  allmählich  steigerte,  und  etwa 
ab  I.  Oktober  wurde  täglich  zwei  Stunden  hart 
trainiert.  Natürlich  mußte  auch  die  ganze 
Lebensweise  diesem  Training  und  dem  großen 
sportlichen  Ziel,  bei  der  Olympiade  gut  abzu- 
schnelden,  angepaßt  werden.  Daß  nicht  geraucht 
und  kein  Alkohol  getrunken  werden  durfte, 
war  ja  selbstverständlich,  aber  auch  bei  der 
Ernährung  mußte  mancherlei  beachtet  werden. 
Viel  Fleisch,  mageres  natürlich,  viel  Gemüse, 
das  Essen  mußte  sehr  reichlich  sein,  und  so 
mußte  der  Geldbeutel  sehr  herhalton.  .Sie 
haben  uns  die  Haare  vom  Kopf  gefressen”, 
meint  Herr  von  Groddeck.  Einen  kleinen 
Schreck  gab  es  noch,  als  sich  bei  Rainer  Bor¬ 
kowsky  nach  dem  Impfen  Fieber  einstellte, 
aber  schließlich  ging  doch  noch  alles  gut. 

Am  2.  November  flogen  nun  die  drei  zu¬ 
sammen  mit  anderen  Teilnehmern  der  Olym¬ 
pischen  Spiele  von  Hamburg  nach  Melbourne 
ab,  und  zwar  auf  der  Route,  die  über  das 
Nordpolgebiet,  Los  Angeles,  Honolulu  und  die 
Fidschi-Inseln  nach  Australien  führt;  am  C.  No¬ 
vember  sind  sie  in  Melbourne  angekommen. 
Wenige  Tage  später  werden  sie  auch  schon  mit 
dem  Training  beginnen.  Am  22.  November 
werden  die  Spiele  eröffnet,  am  23.  und  24,  sind 
die  Vorrennen  im  Rudern,  am  2b.  und  27.  No¬ 
vember  fallen  die  Entscheidungen.  Der  Rück¬ 
flug,  der  am  5.  Dezember  beginnt  und  am  12. 
Dezember  in  Hamburg  enden  soll,  führt  über 
Bangkok,  also  über  clie  andere  Route.  Wenn 
sie  die  Reise  glücklich  hinter  sich  haben,  wer¬ 
den  die  drei  einmal  um  die  Welt  geflogen 
sein.  Für  Rainer  Borkowsky,  den  Vierzehn¬ 
jährigen,  ist  das  in  noch  höherem  Maße  als 
bei  den  beiden  anderen  ein  Erlebnis,  denn 
wo  gibt  es  schon  einen  Schüler  von  vierzehn 
Jahren,  der  solch  eine  Weltreise  machen  kann? 
Wahrscheinlich  ist  er  auch  der  jüngste  Teilneh¬ 
mer  der  Olympiade. 

Und  die  Aussichten,  eine  Medaille  zu  errin¬ 
gen?  Karl-Heinrich  von  Groddeck  meint:  .Jeder 
Teilnehmer  hat  Chancen,  und  warum  sollten 
gerade  wir  keine  haben?  Viele  von  den  Kon¬ 
kurrenten,  die  uns  in  Melbourne  entgegen¬ 
treten,  haben  wir  schon  geschlagen,  aber  das 
schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  es  einmul  auch 
anders  kommen  kann.  Es  sind  da  auch  noch 
einige  Teilnehmer,  die  wir  nicht  so  recht  ken¬ 
nen.  Möglich  ist  alles!  Aber  wir  werden  unser 
Bestes  tunl  Und  mit  dem  Klima  wird  es  auch 
nicht  so  schlimm  werden!  Die  anderen  Euro¬ 
päer  sind  ja  auch  den  gleichen  Bedingungen 
unterworfen.  Es  wird  schon  werden!" 

Nun,  drücken  wir  den  Daumen,  daß  die  bei¬ 
den  Ostpreußen  und  ihr  kleiner  Steuermann 
sich  in  Melbourne  eine  Medaille  erkämpfen. 
Die  Goldmedaille  wate  natürlich  am  schönsten. 
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Das  Ostpreußenblatt 


Jahrgang  7  /  Folge  45 


Lippe-Detmold  und  Ostpreußen 

Ala  ich  vor  mehreren  Wochen  die  Stadt 
Detmold  besuchte  und  das  Schloß  besichtigte, 
fiel  mir  im  fürstlichen  Jagdzimmer  ein  stattli¬ 
cher  Elchkopf  mit  Schaufeln  auf.  Es  handelt  sich 
um  eine  Jagdtrophäe  des  Fürsten  Leopold  IV. 
von  Lippe,  der  im  Jahre  1907  in  Ostpreußen 
weilte  und  den  Elch  auf  der  Kurisdien  Nehrung 
geschossen  hat. 

In  Lippe  Detmold  fällt  uns  aber  von  neuem 
eine  eigenartige  Beziehung  zu  Ostpreußen  ein. 
Allgemein  bekannt  dürfte  auch  noch  heute  das 
Soldatenlied  sein  »Lippe-Detmold  ist  eine  wun¬ 
derschöne  Stadt".  So  haben  wir  es  im  Ersten 
Weltkriege  gesungen.  Vor  dem  letzten  Kriege 
wies  der  P.-Eylauer  Studiendirektor  Sievers 
nach,  daß  dies  Lied  ursprünglich  mit  »Pr.-Ey- 
lau  ist  'ne  schöne  Stadt"  begann.  So  sangen  es 
nämlich  die  Jungen  und  Alten  um  1840  über¬ 
all  in  Natangen,  besonders  in  den  Spinnstuben. 
Und  selbst  noch  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  wurde  es  von  Soldaten  Ostpreußens 
so  gesungen.  Entstanden  ist  das  Lied  bereits  nach 
der  Schlacht  bei  Pr.-Eylau  im  Februar  1807,  als 
die  Soldaten  in  die  Stadt  kamen  und  über  die 
neuen,  massiven  Häuser  staunten.  Die  Stadt 
Pr.-Eylau  war  nämlich  im  Juli  1802  durch  eine 
Feuersbrunst  fast  vollständig  zerstört  und  kurz 
vor  1807  wieder  neu  aufgebaut  worden.  So  ist 
die  Bezeichnung  »schöne  Stadt"  zu  erklären. 
In  den  Befreiungskriegen  haben  nicht  nur  ost- 
preußische,  sondern  auch  andere  Truppenteile 
dies  Lied  »Preußisch-Eylau  ist  ‘ne  schöne  Stadt" 
übernommen,  weitergetragen  und  umgediehtet. 
Welcher  Detmolder  es  nun  zum  erstenmal  zum 
Ruhme  seiner  Stadt  gesungen  hat,  wird  sich 
wohl  nie  mehr  klären  lassen,  ebenso  wie  man 
nicht  mehr  ergründen  kann,  wer  das  Lob  erst¬ 
mals  auf  die  Stadt  Pr.-Eylau  ausgebracht  hat. 
Volkslieder  sind  eben  echte  Kinder  des  Volkes. 

Die  älteste  Form  des  Liedes  in  Natangen 
lautet: 

Preußisch-Eylau  Ist  'ne  schöne  Stadt, 

Darinnen  war  ein  /unger  Soldat; 

Der  muß  marschieren  wohl  In  den  Krieg, 

Wo  die  Kanonen  stehn. 

Und  als  es  aul  den  Abend  kam, 

Da  weint  die  Braut  so  sehr. 

.Wein  nicht,  wein  nicht,  meine  liebe,  liebe  Braut, 
Mein  Bleiben  Ist  nicht  hier!' 

Und  als  es  aul  den  Morgen  kam, 

Da  stand  er  vor  dem  Gen'rof  sein  Tür / 

Der  G en'ral,  der  schaute  zum  Fenster  raus; 
.Ach  Kerl,  bist  du  schon  da?" 

Er  schickte  Ihn  zu  dem  Feldwebel  hin; 

.Zieh  dir  den  Blaurock  an! 

Du  mußt  marschieren  wohl  In  den  Krieg, 

Wo  die  Kanonen  stehn.' 

Und  als  er  aul  den  Platz  raul  kam, 

Da  kriegt  er  gleich  ’nen  Schuß 
Da  llel  er  hin  und  schreit  gar  sehr, 

Und  schreit  nach  seinem  Kam'rad 

.Ach,  lieber  Kam'rad,  Kam'rade  mein, 

Schreib  du  ’nen  Brlel  zurück, 

Schreib  du  ’nen  Brlel  an  meine  Braut, 

Daß  Ich  geschossen  blnl " 

Er  hat  das  Wort  kaum  ausgesagt, 

Da  kriegt  er  wieder  ‘nen  Schuß. 

Da  llel  er  hin  und  war  ganz  tot  — 

Soll  Ich  hier  stehn  und  weinen?" 


mam  oftpreiifrfclier 


Von  der  Gründung  unserer  Albertina 


Der  17.  August  1544  war  ein  bedeutender  Tap 
in  der  Geschichte  unserer  Heimat.  An  diesem 
Tage  —  es  war  ein  Sonntag  —  eröffnete  Hei- 
zog  Albrecht  feierlich  die  von  ihm  in  Königs¬ 
berg  gegründete  Universität  im  Kollegienge¬ 
bäude  am  Dom  und  führte  den  Rektor  Sabinus, 
Melanchthons  Schwiegersohn,  und  die  Profes¬ 
soren  in  ihre  Ämter  ein.  Mancherlei  Umstände 
haben  dazu  geführt,  der  jungen  Universität  den 
Charakter  zu  geben,  der  sie  ausgezeichnet  hat. 

Rund  ein  Jahrhundert  früher  sind  die  Uni¬ 
versitäten  Rostock  und  Greifswald  auf  die  Ini¬ 
tiative  oder  mit  starker  Unterstützung  der 
Bürgerschaft  gegründet  worden.  Das  war  in 


Georg  Sabinus,  der  erste  Rektor  der  Albertus- 
Universität.  (Dos  Orlglnalgemälde  hing  In  der 
Königsberger  Stadtblbllothek.) 

Königsberg  nicht  so.  Kein  Bürgermeister  hat 
sich  den  Ruhm  erworben  wie  Heinrich  Rube- 
now  in  Greifswald.  Zwar  gab  der  Kneiphof  den 
Grund  und  Boden  und  half  beim  Aufbau  des 
Universitätsgebäudes,  aber  nur  gegen  erheb¬ 
liche  Gegenleistungen.  Der  Stifter  der  Hoch-, 
schule  war  der  Herzog,  und  die  rAlbeftfnä  War 
von  vornherein  eine  Landesuniversität,  die  'die' 
Aufgabe  hatte,  Theologen,  Juristen  und  Ärzte 
für  die  Bedürfnisse  des  Landes  auszubilden. 

In  katholischen  Zeiten  wäre  die  Königsberger 
Universität  wie  manche  andere  aus  dem  Dom¬ 
kapitel  hervorgegangen.  Dieses  bestand  zwar 
seit  fast  zwanzig  Jahren  nicht  mehr,  aber  den¬ 
noch  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  Kapitel 
und  Universität  auch  in  Königsberg  deutlich. 
Wurde  doch  die  Albertina  fundiert  auf  Besitz 
des  ehemaligen  Bistums  Samland,  errichtet 
dort,  wo  früher  die  Domherren  gewohnt  hat¬ 
ten,  und  die  Kathedrale,  unser  Dom,  wurde 
Unlversitätsklrdie.  Die  enge  Verbindung  zwi¬ 
schen  Universität  und  Kirche  war  auch  dadurch 
gegeben,  daß  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  die 


Pfarrer  der  drei  großen  Stadtkirchen  zugleich 
Professoren  waren.  So  war  die  zweite  Aufgabe 
der  Universität  die  Festigung  der  preußischen 
Landeskirche  und  des  lutherischen  Glaubens. 
Ihren  protestantischen  Charakter  hat  sie  eben¬ 
falls  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  bewahrt. 
Katholiken  und  Glaubensjuden  konnten  nidit 
Professoren  werden. 

Die  dritte  Komponente  im  Fundament  der 
Universität  war  die  Wissenschalt,  und  zwar  in 
der  Form  des  Humanismus,  die  der  Herzog  an 
seinem  Hofe  pflegte.  Die  Albertina  war  eine 
humanistische  Anstalt,  aber  —  oder  vielmehr  — 
dadurch  zugleich  ein  Teil  des  höfischen  Huma¬ 
nismus.  Sabinus  war  ein  glänzender  Latinist 
und  nicht  nur  Gelehrter,  sondern  zugleich  Hof¬ 
mann.  Diese  Bindung  an  die  höfische  Kultur 
zur  Zeit  Herzog  Albrechts  hat  sieh  fortgesetzt 
in  einer  Bindung  an  den  Landesherrn  und  dazu 
geführt,  daß  die  Professorenschafi  bei  aller 
Streitsucht  und  Widerspenstigkeit  im  einzelnen 
sich  doch  im  ganzen  mehr  dem  Fürsten  ver¬ 
pflichtet  fühlte  als  der  Stadt,  in  der  sie  lebte, 
und  ihrer  Bürgerschaft,  Waren  doch  viele  Pro¬ 
fessoren  als  Hofprediger,  Hofräte,  Hofrichter 
und  Hofärzte  dem  Monarchen  und  seinen  Be¬ 
hörden  persönlich  verpflichtet.  Diese  Bindung 
hat  ebenfalls  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  den 
Charakter  der  Universität  bestimmt,  bis  Libe¬ 
ralismus  und  Demokratie  neue  Werte  setzten, 
in  denen  die  Bindung  an  Staat  und  Volk  wich¬ 
tiger  wurde  als  die  an  die  Person  des  Königs. 

Die  Albertina  hat  von  vornherein  eine  Auf¬ 
gabe  gehabt,  die  über  die  Landesgrenzen  hin¬ 
ausführte.  Sie  war  das  Wittenberg  des  Nord¬ 
ostens  zwischen  dem  1564  gegründeten  Jesu¬ 
itenkolleg  im  ermländischen  Braunsberg  und 
der  1576  eingerichteten  Jesuitenuniversitäl  in 
Wilna.  Herzog  Albrecht  war  ein  frommer  Mann 
und  ein  Freund  Luthers,  und  cs  war  sein  ganz 
persönliches  Anliegen,  daß  seine  Universität 
ein  Hort  und  Vorposten  des  Evangeliums  über 
Preußen  hinaus  werden  sollte.  Das  ist  sie  auch 
geworden  und  lange  geblieben.  Dagegen  war 
die  nationale  Aufgabe,  ein  Bollwerk  des 
Deutschtums  gegen  das  Slawentum  zu  sein,  ihr 
nicht  in  die  Wiege  gelegt  worden.  Sie  ist  ein 
Kind  des  19.  Jahrhunderts.  Zwar  war  vor  der 
Gründung  die  Befürchtung  laut  geworden,  daß 
die  „barbarischen  Nationen*  in  die  Hochschule 
eindringen  würden,  und  man  hatte  gewünscht, 
daß  nur  Deutsche  Professoren  werden  dürften, 
aber  es  ist  charakteristisch  für  die  Zelt,  daß 
solche  Wünsche  abgelehnt  wurden,  Unter  den 
Studenten  w^ren  außer  Landeskindern  und 
Deutschen-aiis  allen  Nachbarländern  von  Liv- 
•  lancj  Ms'  Pommern-  und  Schlesien  viele  evange¬ 
lische  Polen  und  Litauer,  und  diese  wurden  bei 
der  Vergebung  von  Stipendien  sogar  bevor¬ 
zugt,  weil  sie  Sendboten  des  lutherischen  Glau¬ 
bens  in  ihrer  Heimat  werden  sollten.  Zu  den 
ersten  Professoren  gehörten  die  Litauer  Abra¬ 
ham  Culvensis  und  —  der  vom  Herzog  beson¬ 
ders  geschätzte  —  Stanislaus  Rapagellan.  Auch 
diesem  Charakter,  eine  Pflegestätte  der  Wis¬ 
senschaft  und  des  Evangeliums  für  die  Jugend 
aller  Völker  des  Ostens  zu  sein,  ist  unsere  Uni¬ 
versität  treu  geblieben,  bis  auch  hier  neue 
Werte  ihr  Recht  forderten.  Die  Universität  Kö¬ 
nigsberg  wird,  wenn  sie  wieder  ersteht,  sich 
auf  ihre  Anfänge  besinnen  müssen  und  aus 
ihnen  lernen.  D  r.  G  a  u  s  e 


Nach  einer  anderen  Lesart  endete  das  Lied: 

. Und  als  die  Braut  den  Brlel  bekam, 

Da  weinte  sie  so  sehr. 

Sie  nahm  einen  Strick  und  hing  sich  aul 
An  einem  Lindenbaum. 

E.  J.  G. 


Der  älteste  bekannte  Rat  von  Zlnten 


Hundert  Jahre 

Historischer  Verein  für  Ermland 


Im  14.  Jahrhundert  stand  auf  der  Stadtfreiheit, 
also  vor  den  Mauern  der  Stadt  Zinten  eine  der 
heiligen  Anna  geweihte  Kirche,  in  der  ein  wunder¬ 
tätiges  Marienbild  verehrt  wurde. 

Am  18.  März  1399  gründeten  Bürgermeister,  Rat 
und  Gemeinde  der  Stadl  Zinten  mit  »Wissen  und 
Willen"  des  Balgaer  Komturs  Ulridi  von  Jungingen 
und  mit  Erlaubnis  des  Pfarrers  Conrad  in  Zinten 
ein  Hospital  bei  dieser  Kirche.  Der  ermländisdio 
Bisdiof  halt.'  dem  Hospital  verschiedene  Rechte 
verliehen,  und  die  Zinlencr  Stadtvätcr  stifteten 
nun  eine  zins-  und  dienstfreie  Baustätte  von  ein 
Morgen  Größe.  Der  Komtur  verlieh  dem  Hospital 
freie  Holzung  in  der  Dinge,  einem  Ordensweldo, 
wie  sie  die  andern  Bürger  der  Sladt  besaßen.  Der 
Hospilalverweser  sollte  mil  Wissen  des  Komturs 
bzw.  des  Eisenberger  Waldmeister  eingesetzt  wer- 

Bemerkcnswert  und  bisher  unbekannt  geblieben 
sind  die  Zeugen,  die  in  der  Stlltungsurkunde  von 
1399  genannt  werden.  Außerdem  Balgaer  Komtur 
Ulrich  von  Jungingen,  der  zugleich  Vogt  von  Na- 
langen  war,  dem  Balgaer  Hauskomtur  Jost  von 
Sachsenhausen  waren  auch  zugegen  Michael  Kuch- 
mcistcr,  der  PQegcr  der  Burg  Pr.-Eylau,  der  Kaplan 
Peter,  der  Zintener  Bürgermeister  Peter  Suntlh,  sein 
Kumpan  Bartusch  Grime  und  die  Ratsleute  Schöne¬ 
beck.  Klaus  Trumpe  und  Lange  Hensel  Lowffcnbcrg. 
Es  handelt  sieb  hier  um  den  ersten  bekannten  Rat 
der  Stadt  Zinten.  E.  J.  G. 


2  fioftborheiten 
ßofakltliaff«  Börtnfang 


Der  furchtbare  Ausgang  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges,  insbesondere  die  allem  natürlichen  und 
positiven  Recht  hohnsprechende  Austreibung 
der  Deutschen  aus  ihren  jahrhundertealten 
Siedlungsgebieten  östlich  der  Oder-Neiße  hat 
auch  dem  Geistesleben  Ost-  und  Westpreußens 
schwersten  Schaden  gebracht.  Erst  ganz  all¬ 
mählich  fanden  sich  unter  den  ehemaligen  Be¬ 
wohnern  Nordostdeutschlands,  die  jetzt  über 
die  ganze  weite  Bundesrepublik  zerstreut  sind, 
hier  und  da  kleine  Gruppen  wieder  zu  gemein¬ 
samer  kultureller  Arbeit  zusammen.  So  ist  es 
beispielsweise  von  den  etwa  zehn  Geschichts¬ 
vereinen,  die  vor  1945  im  altprcußischen  Raum 
existierten,  bisher  einzig  und  allein  dem  Histo¬ 
rischen  Verein  für  Ermland  gelungen,  seine 
frühere  Tätigkeit,  die  in  erster  Linie  der  Er¬ 
forschung  der  geschichtlichen  Vergangenheit 
des  ehemaligen  Fürstbistums  Ermland  galt, 
wiederaufzunehmen. 

Der  ermländische  Geschichtsverein  ist  gleich¬ 
zeitig  auch  die  älteste  rein  historische  Verei¬ 
nigung  Ostpreußens,  deren  Gründungsdatum 
der  29.  Oktober  1856  ist.  In  diesen  Tagen  kann 
der  Historische  Verein  für  Ermland  also  auf 
sein  hundertjähriges  Bestehen  zurückblicken. 

Den  äußeren  Anstoß  zu  seiner  Reaktivierung 
gab  die  Wiedereröffnung  des  nach  West¬ 
deutschland  ausgelagerten  Königsberger  Staats¬ 
archivs,  das  im  Spätherbst  1953  dank  des  groß¬ 
zügigen  Entgegenkommens  des  Landes  Nieder¬ 
sachsen  im  staatlichen  Archivlager  zu  Göttin¬ 
gen  der  Öffentlichkeit  wieder  zugänglich  ge¬ 
macht  wurde.  Die  reichen  Bestände  dieses 
Archivs  namentlich  aus  dem  13.— 18.  Jahrhun¬ 
dert  bieten  jetzt  auch  den  ermländischen  Histo¬ 


rikern  wieder  die  Möglichkeit,  sich  ihrer  alten 
Aufgabe  zu  widmen.  Freilich  bedeutet  der  Ver¬ 
lust  der  für  das  Ermland  besonders  ertrag¬ 
reichen  Frauenburger  Archive,  über  deren  Ver¬ 
bleib  in  der  alten  Heimat  bisher  nichts  Sicheres 
bekannt  geworden  ist,  auch  weiterhin  eine 
schwere  Einbuße  an  Quellenmaterial. 

Trotzdem  glaubte  der  Vorstand  des  ermlän¬ 
dischen  Geschichtsvereins  die  durch  Jahrzehnte 
geübte  Tradition  nicht  einfach  zugrunde  gehen 
lassen  zu  dürfen,  sondern  bemühte  sich  seit 
dem  Herbst  1954  in  wiederholten  Aufrufen, 
seine  früheren  Mitglieder  und  ebenso  Ange¬ 
hörige  der  jungen  Generation  erneut  um  sich 
zu  sammeln.  Das  ist  unter  den  für  Heimatver¬ 
triebene  immer  noch  rocht  schwierigen  Verhält¬ 
nissen  in  erfreulichem  Ausmaß  geglückt,  so 
daß  der  Historische  Verein  für  Ermland  heule 
immerhin  wieder  mehr  als  dreihundert  Mitglie¬ 
der  zählt  und  damit  etwa  zwei  Drittel  seines 
letzten  Mitgliederbestandes  erreicht  hat. 

Hier  darf  wohl  noch  besonders  darauf  hinge¬ 
wiesen  werden,  daß  rund  ein  Drittel  der  jetzi¬ 
gen  Mitglieder  der  jüngeren  Generation  ange¬ 
hört,  die  ja  nicht  mehr  wie  einst  daheim  sozu¬ 
sagen  von  selbst  in  die  Traditionsgebundenheit 
hineingewachsen  ist,  aber  immerhin  aus  Fami¬ 
lie  und  Elternhaus  noch  genügend  Helmatbe¬ 
wußtsein  mitbekommen  hat.  Aus  dieser  Schicht 
wird  —  zu  solcher  Hoffnung  berechtigen  schon 
jetzt  ein  paar  Beispiele  —  auch  der  aktiv 
tätige  Mitarbeiterstab,  der  an  sich  stets  und 
überall  nur  eine  bescheidene  Zahl  umfaßt,  gar 
bald  frischen  Nachwuchs  erhalten. 

Der  ermländische  Geschichtsverein  hat  be¬ 
reits’  im  Frühjahr  1955  seine  publizistische 


Bücherschau 

Eine  Anthologie  mit  E.  Th.  A.  Möllmann 

Nach  der  Wunderblume  von  Novalis,  der  Blauen 
Blume  dem  Symbol  der  Romantik,  nennt  Hermann 
Kesten  seine  Sammlung  der  schönsten  romantischen 
Erzählungen  der  Weltliteratur:  »Die  Blaue  Blume" 
(erschienen  im  Verlag  Kiepenheuer  und  Witsch. 
Köln.  808  Seiten),  Man  blättert  zunächst  etwas  zu¬ 
rückhaltend  ln  dem  dickleibigen  Burfu  hat  sich  dann 
aber  im  Nu  tostgclesen.  an  der  Pusdikinschcn  Spic- 
leroeschithte  .Pique  Dame"  ctwai  vielleicht  an  einer 
Erzählung  von  Stendhal,  Victor  Hugo,  Walter  Scott, 
Gogol  Oder  Edgar  Allan  Poe.  In  diesem  Roigen  der 
größten  Namen  und  vierzig  schönsten  romantischen 
Erzählungen  ries  Abendlandes  kann  sich  Deutsch¬ 
land  sehr  wohl  sehen  lassen:  mit  Erzählungen  von 
Goethe  (.Die  neue  Melusine"),  Kleist.  Eichender» 
(  Das  Marmoibild"),  vor  allem  auch  mit  E.  Th.  A. 
Holtmanns  .Rat  Ktespel".  dor  zunächst  so  grotesk 
anmutenden  und  schließlich  sich  ins  ergreifend 
Menschliche  auflösenden  Geschichte  eines  Sonder¬ 
lings.  »Schöne  Geschichten  kann  man  immer  wieder 
lesen.  Man  entdeckt  Immer  Neues  und  Schöneres 
darin",  —  diese  Worte  von  Hermann  Kesten  be- 
wahrheilcn  sich  an  jedem  Stück  dieser  Sammlung. 
Der  lesens-  und  vorlesenswerte  Band  Ist  vortrefflich 
geeignet,  ein  richtiges  Volksbuch  zu  werden,  auch 
in  unserer  so  unromantischen  Welt.  d-s 


Lichtenberg  und  Kant 

Tolstoi  erklärte  wenige  Jahre  vor  seinem  Toda 
einem  deutschen  Besucher:  »Ich  stehe  Jetzt  ganz  un¬ 
ter  dem  Einfluß  zweier  Deutscher.  Ich  lese  Kant  und 
Lichtenberg.  Ich  bin  entzückt  von  der  Klarheit  und 
Anmut  ihres  Ausdrucks,  bei  Lichtenberg  Insbeson¬ 
dere  auch  von  dem  treffenden  Witz.  Ich  begreifo 
nicht,  daß  die  heutigen  Deutschen  diesen  Schrift¬ 
steller  so  sehr  vernachlässigen..."  Wer  wird  es 
Jo  begreifen?  fragt  Carl  Brlnltzer  am  Endo 
seiner  Liditonberg-Blographie.  (»Die  Geschichte  eine» 
gescheiten  Mannes",  318  Sölten,  Rainer-Wunderlich- 
Verlag  Hermunn  Leins  In  Tübingen.)  Lichtenberg, 
geistvoller  und  origineller  Kopf  zur  Zelt  der  Auf¬ 
klärung.  verdankt  seinen  Ruhm  vor  allem  seinen 
Aphorismen,  In  denen  er  mil  bissiger  Schärfe,  tref¬ 
fend  und  witzig  seine  Zell  kommentiert.  Brlnitzer 
schrieb  jetzt  die  Lebensgeschichte  des  »buckligen 
Protessors  aus  Göttingen"  sehr  anschaulich  und  un¬ 
terhaltend  und  dabei  durchaus  In  die  Tlcle  gehend. 
Wie  mit  vielen  Großen  soiner  Tage,  so  stand  Lich¬ 
tenberg  auch  mit  Kant  ln  schriftlicher  Verbindung. 
Der  Göttinger  Professor  fühlt  sich  zu  dem  Königs- 
berejer  als  zu  einem  verwandten  Geist  hingezogen. 
Er  bal  alle  Schriften  »dieses  vortrefflichen  Mannes" 
gelesen,  er  sah  das  Gewaltige  in  dieser  neuen  Phi¬ 
losophie,  die  ihn  mehr  befriedigt,  als  alle»,  was  er 
bisher  kannte.  Er  muß  sich  mit  ihr  auseinanderiat- 
zon,  was  dann  von  Brlnitzer  klug  geschildert  wird, 
elnlühlcnd  und  geistreich,  wie  diese  ganze  Biogra¬ 
phie  geschrieben  ist.  — rk 


Tätigkeit  (nach  einer  Pause  von  zwölf  Jahren) 
wieder  aufnehmen  können.  Sie  hatte  sich  in 
der  alten  Heimat,  wo  die  Ermländer  in  dem 
ehemaligen  geistlichen  Kleinstaat  geschlossen 
beisammen  lebten  und  darüber  hinaus  eigent¬ 
lich  nur  im  übrigen  Ost-  und  Westpreußen 
wohnten,  auf  die  jährlich  ersdieinende  »Zeit¬ 
schrift  für  die  Geschichte  und  Altertumskunde 
Ermlands"  beschränkt  (bis  1943  waren  efn$j 
Hefte).  Dazu  war  allerdings  von  Anbeginn,«* „ 
rein  wissenschaftliche  Aufgabe  die  Veröffent¬ 
lichung  der  ermländischen  Gesrhichtsquellen 
hinzugekommen  —  diese  »Monumenta  Historiae 
Warmiensis"  umfassen  insgesamt  zwölf  statt¬ 
liche  Bände. 

Das  erscheint  heutzutage  angesichts  der  un¬ 
geheuerlichen  Zerstreuung,  in  der  die  Ermlän¬ 
der  jetzt  innerhalb  der  Bundesrepublik  zwi¬ 
schen  Konstanz  und  Flensburg,  zwischen 
Aachen  und  Bamberg  wohnen,  nicht  mehr  als 
ausreichend.  Daher  sollte  eine  Art  Mitteilungs¬ 
blatt,  wie  es  bei  anderen  Ceschirhtsverelnen 
längst  üblich  ist,  die  engere  Verbindung  zu 
den  Vereinmitgliedern  hersteilen.  Das  Ist  in 
weit  größerem  Rahmen,  als  zunächst  geplant, 
möglidr  geworden  durch  das  weitgehende  Ent¬ 
gegenkommen  des  Kapitularvikars  von  Erm¬ 
land,  des  apostolischen  Protonotars  Prälat 
Arthur  Kather  der  nach  dem  Tode  des  unver¬ 
geßlichen  Flüchtilngsbischofs  Maximilian  Kaller 
die  Leitung  der  immer  noch  existierenden 
Diözese  Ermland  innehat.  Auf  seine  Anregung 
wird  das  Mitteilungsblatt  des  Historischen  Ver¬ 
eins  fortan  sozusagen  als  heimatgeschichtlidie 
Beilage  unter  dem  Titel  »Unsere  ermländische 
Heimat"  den  viermal  im  Jahr  erscheinenden 
Ermlandbriefen  belqegcbcn  und  findöt  dadurch 
eine  viel  umfangreichere  Verbreitung,  als  wenn 
es  als  selbständige  Veröffentlichung  heraus¬ 
kommen  würde.  Bisher  sind  sieben  Nummern 
dieses  Mitteilungsblattes  erschienen,  und  die 
achte  Folge  ist  bereits  In  Vorbereitung. 

Gleich  bei  seiner  Reaktivierung  hatte  der 
Historische  Verein  aber  selbstverständlich  auch 
die  Fortführung  der  »Zeitschrift  für  die  Ge¬ 
schichte  und  Altertumskunde  Ermlands"  ins 
Auge  gefaßt.  Ein  erstes  Heft  (Nr.  86  der  ganzen 
Folge)  ist  denn  auch  als  Vereinsgabe  für  1955 
im  alten  Gewände  freilich  mit  einiger  Ver¬ 
spätung  um  Ostern  1956  den  Mitgliedern  aus¬ 
gehändigt  worden.  Die  tatkräftige  Unterstüt¬ 
zung  durch  das  Bundesministerlum  für  Vertrie¬ 
bene  hatte  die  Drucklegung  ermöglicht.  Für  das 
laufende  Jahr  ist  als  Vereinsgabe  das  neue 
Heft  87  bereits  zum  größten  Teil  fertiggestellt, 
so  daß  es  in  wenigen  Wochen  ausgeliefert  wer¬ 
den  kann,  ln  dankenswerter  Weise  hat  sich 
nunmehr  auch  die  Landsmannschaft  Ostpreußen 
mit  einem  größeren  Zuschuß  zu  den  Druck¬ 
kosten  eingeschaltet. 

Das  hundertjährige  Bestehen  gibt  dem  Histo¬ 
rischen  Verein  für  Ermland  Anlaß,  seiner  Grün¬ 
dung  am  29.  Oktober  1856  bei  einer  Festsitzung 
zu  gedenken:  sie  wird  in  den  ersten  November- 
lagen  in  der  westfälischen  Hauptstadt  Mün¬ 
ster  staltfinden,  die  vor  kurzem  die  Patenschaft 
für  Braunsberg,  die  alte  Metropole  des  Erm- 
landes  übernommen  hat.  Mit  dieser  schlichten 
Feier  wird,  wie  das  In  der  alten  Heimat  üblich 
war,  die  Historische  Kommission  für  ost-  und 
westpreußische  Landesforschung  —  diese  Ver¬ 
einigung  der  aktiv  tätigen  Historiker  aus  dem 
altpreußischen  Raum  hat  ihre  Arbeit  bereits 
1953  wieder  oufgenommen  —  ihre  diesmalige 
Jahrestagung  verbinden. 

Dr.  habil.  Hans  Schmauch 
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tforn  der  vnbiWn  .  düng  haben  neben  den  Ministerien  manchen  auch  am  Nachmittag  schon  seine  Jahresver- 

bauerliche  FamllienbeTde^som*  runzln 'h-  dCI  ®in®  Wandlung  in  den  versch.edenen  Betriebs-  Weg  in  dankenswerterweise  geebnet.  Sammlung  hatte,  zusammen  und  hörte  zwei 

lieber  Familienhetrioto  1  2  b?“?r'  groBengruppen  ein.  Die  Mobilisierung  des  D,e  Ausbildung,  die  die  jungen  Menschen  sehr  interessante  Vortrage  Uber  die  Aussldi- 

tS  da. T2SK  agrarStruÄir.enr'  S  Grund  und  *><•«"*  euslaufender  Betneb!  führt  ?“<  d«  Katlenburg  erfahren,  umfaß,  samt., che  ton,  eine  Siedlung  zu  erhallen  und  über  all- 
men  sein  mL  n  yrdr*l,u * |1'' rt  *‘®r  Maßnah-  ebensowenici  zu  einer  Vernichluna  bäuerlicher  la»dwirtschafllidien  Belange  in  Haus,  Feld  und  gemein  deutsche  Fragen, 
flen  müssen  in  RWlIuna“^^^6.^!'.'^9'0'  Substatt*'  dip  1<*  "■*<  mehr  vorhanden  ist.  als  Stall.  Mtl  Tut  und  Maschine  muß  der  Exa-  Der  Tag  wurde  in  zwangloser  teils  ernster, 
‘ «Stauung  uul  den  echten  bauer-  zu  ejnet  Liauidlorunn  bäuerlicher  Rotrioh»  menskandidat  ebenso  vertraut  sein  wie  mit  der  teils  fröhlicher  Unterhaltung,  die  die  Menschen 


Bundessiedlerschule  Katlenburg 


Das  Herbsttest  der  Bundessiedlerschule  Kal-  der  vertriebenen  Landjugend  auch  die  hier 
nburg  au!  der  Katlenburg  bei  Northeim  iru  ansässige  Landjugend  aufnimmt,  die  enge  Zu- 
arz  wurde  am  13.  und  14.  Oktober  dieses  sammctiaiheit  von  Ost  uud  West  wohltuend 


Die  Wiedergewinnung  und  Wiederbosied- 


rrr  Dr  Euq'D  S4UV*M-  Oläenburfl  LO..  Wldaklnd.tr.  2«.  Bat  SOMI 
bin.  .ach  BaltrSg«  ID.  dl.  B.IUg.  .Oo.qlo*- 
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Agrarstrukturwandlung 
ohne  Substanz-Verluste 


Von  Heinrich  Blun 


Betriebsgrö-  Substanz,  die  Ja  nicht  mehr  vorhanden  ist  als  Slal1  Mlt  T'el  und  Mascb|ne  muß  der  Exa-  Der  Tag  wurde  in  zwangloser  teils  ernster, 
echten  bauer-  ztl  ejner  Liquidierung  bäuerlicher  Betriebe,  da  menskandidat  ebenso  verlraul  sein  wie  mH  der  teils  fröhlicher  Unterhaltung,  die  die  Menschen 


erwerh«i«diim?.  ,  Jo.  Neben"  ja  auch  diese  Betriebe  nur  m  Ihrer  Betriebs-  Buchführung  Dazu  aber  wird  noch  etwas  auf  einander  naherkommen  ließ,  beschlossen. 

1  Iru  kt  »reite  M  in  „ji  i,  "!  d"dL>,e  atJrjr'  größe  verändert,  und  zwar  entweder  verklei-  dor  Ballenburg  so  ganz  besonders  qepllegt,  Punkt  sechs  Uhr  am  Sonntag  weckte  der 

min^ U| rt  i M  ‘  V  ,hesel  ’!,t  werd‘‘n  Die  Fa-  nerj  oder  verqrößert  werden.  “nd  dd5  isI  lm  Hinblick  aul  den  Osten  die  Fanfarenzuq  der  Deutschen  Jugend  des  Ostens 

milienbetriebe  und  die  nebenberuflich  bewirt-  '  Landgesinnung  ihrer  Schüler  und  Schülerinnen  die  ganze  Katlenburg.  Um  sieben  Uhr  erklang 

schalteten  Kleinbetriebe  und  Heimstätten,  de-  Es  ist  leider  ein  auch  heute  noch  weit  ver-  zu  festigen  und  im  Rahmen  des  Unterrichts  die  der  Bläserchor  vom  Turm  der  Katlenburgcr 
ren  Betriebsgröße  sich  heule  fortlaulend  ver-  breileter  Irrtum,  das  Bauerntum  könne  au<h  Bereitschaft  tilr  die  künftige  Neusiedlung  in  Schloßkirche.  Damit  war  der  Tag  aut  das 

,  “nd  zut  Bildung  echter  Fa-  gerettet  werden,  wenn  wir  die  heutige  agrar-  Ostdeutschland  zu  wecken  und  zu  stärken.  Es  schönste  eingeleilet, 

milienbetriebe  frei  wird,  werden  in  Zukunft  strukturelle  Situation  nicht  verändern  würden,  geht  um  die  Erhaltung  und  echte  Benifsför-  Eine  große  Zahl  Jugendlicher  war  schon  am 

das  breite  Fundament  unserer  Agrarstruktur  in  der  Annahme,  die  große  Zahl  nicht lebenslä-  derung  der  bäuerlichen  Substanz.  Ostkunde,  Ge-  Sonnabend  aul  der  Katlenburg  einqetroflen 

bilden  müssen.  Selbstverständlich  werden  ne-  higer  Bauernbetriebe  könne  durch  eine  ent-  schichte  und  Gegenwart  Mittel-  und  Ostdeutsch-  und  balle  mehr  oder  minder  komfortabel 

ben  diesen  beiden  Betriebsformen  größere  und  sprechende  Agrarpolitik  gesund  erhallen  wer-  lands  stehen  deswegen  mit  aul  dem  Lehrplan.  .Quarlier  bezogen".  Nun  wimmelte  der  weite 


milienbetriebe  und  die  nebenberuflich  bewirt-  vergrößert  werden, 

schäfteten  Kleinbetriebe  und  Heimstätten,  de-  Es  ist  leider  ein  auch  heute  noch  weit 
ren  Betriebsgröße  sich  heule  fortlaufend  ver-  breiteter  Irrtun],  das  Bauerntum  könne 
kleinert,  so  daß  Land  zur  Bildung  echter  Fa-  gerettet  werden,  wenn  wir  die  heutige  < 
milienbetriebe  frei  wird,  werden  in  Zukunlt  strukturelle  Sllualion  nicht  verändern  wti 
das  breite  Fundament  unserer  Agrarstruktur  in  der  Annahme,  die  große  Zahl  nlchtlebi 
bilden  müssen.  Selbstverständlich  werden  ne-  higer  Bäuernbetriehe  könne  durch  eine 
ben  diesen  beiden  Betriebsformen  größere  und  sprechende  Agrarpolitik  gesund  erhallen 


Großbetriebe,  soweit  ihnen  die  Bildung  i 


den.  Der  zunehmende  Verfall  nichtlebensfähi- 


Lehrplan.  .Quarlier  bezogen".  Nun  wimmelte  der  weite 
n  13.  Ok-  Hol  und  Vorplatz  von  fröhlichen  jungen  Men- 


modernen  Arbeitsverfassung  gelingt,  sich  au,  ger  Kleinhauernbetriebe.  die  Abwanderung  tober  die  Jahresmitgliederversammlung  im  sehen.  Unter  dem  Erntekranz  ein  Rund  von 

die  Dauer  halten.  Woraul  es  bei  den  Agrar-  auch  der  familieneigenen  Arbeitskräfte,  der  neuhergerichteten  schönen  Festsaal.  Wenn  et-  Wimpeln  der  Jugendgruppen, 

struktürmaßnahmen  aber  ankommt,  ist  die  Mo-  Berufswechsel  der  Hofeserben  und  nicht  zuletzt  was  aus  kleinsten  Antängen  tort  und  fort  Feierliche  Flaqqenhissunq  wozu  der  Fanfa- 

blusierung  des  Grund  und  Bodens  auf  breiter  die  ständig  zunehmenden  Brachländereien  sind  wächst,  müssen  auch  die  Satzungen  enlspre-  renzuq  die  Beqleitunq  qab. 

Basis,  um  der  großen  Zahl  landsuchender,  bo-  das  Symptom  für  diese  Entwicklung.  Es  ist  chend  geändert  werden,  die  einen  einwand-  c _ _ _ >, _ _  ,  k  , 

denverbundener,  aufstrebender  und  luchtiger  auch  falsch  zu  glauben,  man  könne  die  organi-  Ireicn  und  reibungslosen  Ablaut  aller  Cesrhe-  ,  „ 

Bauernfamdien  die  Möglichkeit  landwirlschaft-  sehe  Entwicklung  abwarten.  Dieser  im  ganzen  hen  eines  Betriebes  garantieren.  So  befaßte  .  "  war  ®  „ 

licher  Berufstätigkeit  zu  erhalten  oder  zu  ge-  Bundesgebiet  festgestellte  gesunde  Entwick-  sidi  die  Jahresmitgliederversammlung  im  Rah-  J.”,  "f'*?  ™  „  i,  !  J  d  »  '  .1  il' 
ben.  Dazu  wird  man  die  Feststellung  zu  trel-  lungsprozeß  bedarf  einer  nachdrücklichen  För-  men  dieser  Aulgaben  unter  anderem  mit  der  I  ’  b®,™ 

fen  haben,  daß  die  Zahl  der  Menschen  unseres  derung  und  Beschleunigung,  damit  nicht  die  Wahl  des  Vorstandes,  der  von  fünf  au,  acht  iCb,  10 

Volkes,  die  sidi  noch  eine  gewisse  Bodenver-  noch  zu  rettende  bäuerliche  Substanz  verlo-  Mitglieder  erweitert  wurde.  In  Anbetracht  des-  .  .  J, „  '.i T„" 

bundenheit  bewahrt  haben,  relativ  groß  Ist.  Die  rengeht  und  weiterer  bäuerlicher  Besitz  dem  sen  daß  die  landlich-hauswirtschaltlicho  *  ■  l>**t*a*1.'  7.*? 

große  Zahl  der  Siedlungsbewerber  aus  der  ein-  Verfall  preisgegeben  wird.  Aus  dieser  Sich,  Frauenschule  zur  Wirklichkeit  geworden  ist,  R  ,  .  .  ^  \  *  ^  1  [  U"S.J _  ™ 

heimischen  Landwirtschatt  und  aus  dem  hei-  heraus  wird  man  die  durchgeführten  agrar-  wurden  dem  bisher  nur  aus  Herren  bestehen-  ,  '  ,  .  "  .  ."V 

matvertriebenen  Landvolk  darf  in  diesem  Zu-  strukturellen  Maßnahmen  betrachten  und  eine  den  Vorstand  zwei  Damen  beigegeben.  Eine  rh  "  „p" 

sammenhange  durchaus  positiv  gewertet  wer-  Intensivierung  dieser  Maßnahmen  auf  breite-  heimatverbliebene  und  eine  heimatvertriebene  .  .  .  ..  Pl  '  ,.p  .  .  * 

den  und  sollte  uns  dazu  bestimmen  auch  die  ster  Basis  im  ganzen  Bundesgebiet  erstreben  Landfrau.  Audi  darin  drückt  sich,  wie  in  der  V1.®  c.  ®.r’’  r®,  U<I'‘ 

letzten  Möglichkeiten  zur  Erlüllung  dieser  müssen.  ganzen  Arbeit  aui  der  Katlenburg,  die  neben  KäSeSbural  9  b®  der  BU"deS' 


,  knUMiniuin  v.nn  w'r  sle  anpacken  als  Menschen,  die  sich  ihres 

.  ,  hnim»?«/oririoh»n»  Christentums  nicht  schämen.  Eine  qroße  Auf- 

«-1-.  '»  to“-«  *■  Ell.ni  Ihre  Juncnd  <u 


letzten  Möglichkeiten  zur  Erlüllung  dieser  müssen. 
Landwünsche  auszuschöpien. 

Uber  allen  staatlichen  und  sonstigen  Hilfs- 
niäBhaTimon  steht  die  Eigeninitiative  der  bauer- 
lidrÄW  'Bevölkerung.  Ihr  muß  ein  breites  Feld 
der  Betätigung  auf  agrarstrukturellem  Gebiet 
eingeräumt  werden.  Es  ist  daher  wichtiger, 
bürokratische  Hemmungen  abzubauen  und  dem 
Einzelnen  die  Möglichkeit  zur  Entfultung  seiner  ^ur  Ff 
Kräfte  zu  geben,  als  neue  Regeln  aufzustellen. 

Die  Eigeninitiative  darf  nicht  bestraft,  sondern 
muß  prämiiert  werden.  Flurbereinigung  und 
Agrarstrukturverbesserungsmaßnahmen,  die  Durch 
erst  im  Ablauf  von  vierzig  Jahren  vollzogen  landabgi 


Alterssicherung 
für  landabgebende  Bauern 

Zur  Förderung  einer  verstärkten  Eingliederung  des  vertriebenen  Landvolks 

Von  Reditsanwalt  Franz  Dade,  Bonn 


siedlerschule  Katlenburg! 

Im  Anschluß  an  den  Gottesdienst  versam¬ 
melten  sich  die  Jugendgruppen,  die  aus  dem. 
Regierungsbezirk  Hildesheim  eine  Sternfahrt 
—  Ziel  Katlenburg  —  gestartet  hatten  und  nah¬ 
men  in  offenem  Viereck  Aufstellung  vor  dem 
Maddtenwohnheim.  Dort  erwarteten  auch  die 
Gaste,  die  aus  allen  Teilen  der  Bundesrepublik 
erschienen  waren,  das  Kuratorium. 

Der  Vorsitzende  des  Vorstandes,  Herr  Kut- 
schera,  begrüßte  die  Anwesenden,  dankte  allen 
Mitarbeitern  und  Hellern,  dankte  den  Firmen, 
Verbänden  und  Privatpersonen  für  Sach-  und 


Agrarstrukturverbesserungsmaßnahmen,  die  Durch  Sicherstellung  eines  Altenteils  für  die  Gewährung  eines  Altenteils  in  Form  von  Na-  Verbänden  und  Privatpersonen  lür  Sach-  und 
erst  im  Ablauf  von  vierzig  Jahren  vollzogen  landabgebenden  Bauern  kann  die  Deutsche  turalbezilgen,  Wohnrecht  und  lebenslänglicher  Geldspenden,  dankte  lur  die  Beihilfen  und  Un- 

werden,  kommen  angesichts  der  agrarpoliti-  Siedlungsbank  eine  lebenslängliche  Leibrente  Rente  im  Rahmen  des  Abgabevertrages  gewährt  terstützungen  aus  öffentlichen  Mitteln .  —  Herr 

selten  Situation,  in  der  wir  uns  europäisch  gewähren,  soweit  sie  im  amtlich  gefaxten  Ver-  wird.  Minister  von  Kessel  sprach  seine  Anerkennung 

gesehen  —  befinden,  zu  spat.  Die  Verkürzung  icaufjpnjjs  des  betreffenden  Hofes  ihre  Dck-  .  .  für  die  so  zielstrebige  Arbeit  aus.  die  vor  al- 

dieses  Prozesses  ist  wichtig.  Die  Zahl  der  be-  k  findet.  Es  en,s>and  der  •  p|an  ZUI  Forderung  einer  |em  VQn  dem  Lciter  der  siedlersdtule,  Herrn 

hördenlosen  Verfahren  muß  vergrößert  und  verstärkten  Eingliederung  der  heimatvertriebe-  vvittek,  mit  seinen  engsten  Milarbeitern  seit 

die  Zeit  der  Gesamtregelung  dadurch  verkürzt  Seit  drei  Jahren  steht  das  Problem  zur  De-  nen  Landwirte  und  einer  allmählichen  Verbes-  ,<,52  geleistet  wurde  und  die  trotz  großer 

werden.  Die  Eigeninitiative  isl  durch  Steuer-  batte,  die  Besitzer  auslaufender  Höfe  durch  serung  der  Agrarstruktur",  der  von  der  Deui-  Schwierigkeiten  stetig  vorwärts  geganqen  ist 

liehe  Vergünstigungen  (Freistellung  von  der  ausreichende  Altersversorgung  zur  Abgabe  schen  Bauernsiedlung  entwickelt  und  1953  der  b)s  zu  d,eser  Stunde,  da  auch  die  landltch-haus- 

Grunderwerbsteuer)  und  Kreditgewährung  zu  ihrer  Höie  anzuregen.  Wie  ist  die  Sachlage?  ersten  Bundesregierung  vom  Deutschen  Bauern-  wirtschaftliche  Frauensdiule  erölfnei  werden 
fördern.  Je  schneller  diese  Maßnahmon  zum  Jn  der  Bundesrepublik  werden  erhebliche  Flä-  v«"rband  vorgelegt  worden  ist.  Dieser  Plan  geht  kann.  —  Es  folgten  Glückwünsche  für  ein  gu- 

Vollzug  gebracht  werden,  um  so  größer  wird  £jjen  landwirtschaltlich  genutzten  Landes  be-  über  die  eigentliche  Aulgabe  zur  Ansiedlung  tes  Gedeihen  der  Bundessiedlerschule  seitens 

die  Chance,  den  ständig  zunehmenden  Sog  Varhuwrnnn  der  vertriebenen  Bauern  hinaus  und  gibt  gleich-  der  Reqierung,  der  Länder,  der  Vertrlebenen- 

der  Industrie  auf  unsere  Landbevölkerung,  ins-  9*  lür  di«  Aufstock ung  zur  veroesseru^ng  ^  ^  verbefie[|en  Boden.  prqanisatjonRn,  de5  Kreises  _  Frau  Sieben¬ 


der  Industrie  auf  unsere  Landbevölkerung,  ins-  rt„raAnr.rtlri  .  ,„r  FinhPimischer  zeitig  den  Ansatz  z 

besondere  die  familieneigenen  Arbeitskräfte  9  ..  .  ,  Pi  ,,  H  und  ejesunden  ländlichen  Raumordnung  als  Corbcn,  die  Vorsitzende  der  Sammlung  vertrie- 

bis  zum  Hofeserben,  zu  vermindern.  Boi  einer  “nd  vo. ^  allem  für  d  e i  versLärkte  Eing  iederung  Grund|  (ü  dlp  zukunUige  Aqra.pol.l.k  un-  bener  Landfrauen  betonte,  daß  die  Eröffnung 


keifen,  durch  Rentenverlragc  Land  insbeson-  Landbeschaffung  für  Verte.digungszwecko,  die  '"^“"^wirtc1 
,i.._  .  . 1...1 _ in..  ». .1.,.. K„r.  mnhilicle.  im  Wege  der  Enteignung  durchgefuhrt  werden  9  ™  “ 


Altersversorgung  der  ab-  dieser  t 


-benclen  Landwirte  litte  jungen  Schülerinnen  mil  größter  Sorgfalt 

dere  aus  auslaufenden  Betrieben  zu  mobilisie-  jni  Wege  der  Enteignung  äurchgetunrt  werden  neben  den  praktischen  Belangen  auf  die  Au'ga* 

ren  fällt,  wie  die  Ergebnisse  in  den  von  der  kann,  soll  das  Land  für  Aufstockung  und  Ein-  Seit  drei  Jahren  isl  über  die  Vorschläge,  die  |,en  vorbereiten  wird,  die  sie  in  hol, entlieh 
Deutschen  Bauernsiedlung  GmbH,  untersuchten  gliederung  grundsätzlich  auf  freiwilliger  Basis  Abgabe  ausladender  Hole  durch  Gewährung  zu  feln(.r  Zeit  bis  hinauf  an  fFe  Me-nol 

Kreisen  ergeben,  auch  noch  Neusiedlungsland  beschafft  werden.  einer  gesicherten  Altersversorgung  anzuregen,  erwarten,  ihr  eine  ganz  besondere  Freude  isl, 

an.  Dieses  kann  zur  Ansiedlung  verdrängter  Def  Sonne  pIan  hatle  im  jaj,re  1950  noch  mit  viel  diskutiert  und  beraten  worden.  Bundes-  —  Die  Jugendgrunpen  brachten  ihre  nuten 
«.««™  und  Pndilur  „„  do,  ™hu,ra,«t,m  j,hrlld,„  UuUUdl  ,o»  35000  H.kUt  '»9**bg«»idn».o  erkl.i.uu  .W,  b.ml  d.est,  Wlm.rf,.  lu,  di«  Fr.u.n.drale  d„r  und  Jh-r- 

Landwirtschafl  und  der  großen  Zahl  sich  nach  ^  Bodenreformland  und  von  "'0  000  Hektar  Vorhaben  zu  unterstützen  und  sich  fut  den  Er-  reichten  Spenden  zur  Ausgestaltung  des  Mad- 
Landbesitz  und  landwirtschaftlicher  Betätigung  ,ährljch  aus  Kultivierung  von  Moor  und  Od-  laß  eventuell  notwendiger  gesetzlicher  Maß-  chenwohnheimes 

sehnender  flclmatvertriebener  verwandt  wer-  ^  dod,  ipt  du,  dlo_  nehmen  und  dre  Be«IU,gnng  nrtord.rUdrcr  Mini.ler  von  Ke.sel  „Wo»  di.  jni»  be- 

cen.  Es  mag  sein,  daß  es  Gebiete  gibt,  wo  oie  cS., eilen  weit  hinter  den  Erwartunoen  zu-  Sondermiltel  einzusetzen.  kränzte  Haustüre  zum  Mädchenwohnheim  auf. 


gäbe  auslaulender  Hole  durch  Gewährung  zu  ferner  Zeit  bis  hinauf  an  che  Memel 

er  gesicherten  Altersversorgung  anzuregen,  erwarten,  ihr  eine  ganz  besondere  Freude  ist. 
I  diskutiert  und  beraten  worden.  Bundes-  —  Die  Jugendgrunpen  brachten  ihre  nuten 


i-anawirtscnatt  una  aer  grouen  x-aiu  >»«  auj  Bodenreformland  und  von  20  000  Hektar  vornaoen  zu  unterstützen  una  siai  tur  aen  ci-  teicnien  npenaen  zur  ftusgesiauung  ues  mu- 

Landbesitz  und  landwirtschaftlicher  Betätigung  jährljch  flus  Kultivierung  von  Moor  und  Od-  laß  eventuell  notwendiger  gesetzlicher  Maß-  chenwohnheimes 

sehnend.,  Keimel».rr.i.hen.r  ' *Jr*  J.nd  d„*  d.,  L„d.n|.'!|  dl»  “"-I  ■"“"M  ertord.rUd.cr  Mini.ler  von  Kessel  «Kol  di.  »ni»  be- 

den.  Es  mag  sein,  daß  es  Gebiete  gitit,  wo  oie  n  n  i.  hi  .  r  H  Frwartunnen  zu-  Sondermiltel  einzusetzen.  kränzte  Hausture  zum  Mädchenwohnheim  aul. 

yor.imenon,  lür  dl.  ”5r,Q.bÜ,b.„  Von  O«  b“  ,95.  wurd’,.  nur  Di,  Deulsdr,  Beuern.irilne,  konnle  mil  Un-  ?'■  Bemdrlisen,  de.  Hs.s.s  lo,?,e  In  einem 

sdiaifen  werden  «ul.  Die  Forderung  .Induslrie  »00  Hektsr  Moor-  und  Odl.nd  1«  landwirl.dr.lt;  l.rstuuur»,  de,  Lende,  Nordrbein-W.rtl.l.i.  Mfiddienwohnheim  tur  Ver^oBkoramnung 

auf,  Land,  um  agrarstrukturclle  Losungen  zu  liehe  NuUfladie  umgewandelt.  Die  Praxis  hat  d,esen  Plan  erstmalk)  praktizieren  ln  Verb.n-  sejncr  Einrjd,tu  wönsch,:  Schlichle.  form¬ 
ermöglichen  und  zu  beschleunigen"  ist  daher  gezeigt  daß  die  Hauptquelle  fur  die  Land-  düng  m,t  der  Deutschen  Siedlungsbank  hat  sie  sdl-ne  zwedcentsprechende  Möhel.  Geschirr, 
gebietsweise  berechtigt  Die  Induslrie  kann  hier  beschaffung  durchaus  der  freie  Gutermarkt  sein  in  bisher  25  Fallen  nachgewiesen,  wie  ein  sol-  s,o|fe  |Qr  Gardinen  Docken  Teppiche  (hand- 
zum  Initiator  agrarslruklureller  Maßnahmen  kann,  aul  dem  weit  über  100  000  Hektar  jahr-  dies  Verfahren  praktisch  durchgefuhrt  werden  geweb,  und  gedruckt) 

werden.  Die  Verlagerung  der  Industrie  aufs  lieh  umgesetzt  werden.  kann.  ,m  Ansd)|uß  a„  diese  Feierstunde  gab  es 

Land  isl  auf  jeden  Fall  der  Aus-  un  rttsie  -  diesem  beachtlichen  Gutermarkt  sind  die  Die  zahlreichen  Vorschläge.  Besprechungen  im  Haupthaus  an  blülenweiß  gedeckten,  mit 

lung  von  Landbewohnern  in  die  btaoi  •  aus[au|enden  Höfe  nur  in  verhältnismäßig  ge-  und  Überlegungen  der  dabei  angesprochenen  zartem  Grün  geschmückten  Tischen  einen  sehr 
ziehen.  Bei  der  Umsiedlung  in  die  .  a  ringem  Maße  beteiligt.  (Auslaufende  Höfe  sind  Stellen  zeigen,  daß  es  nicht  an  gutem  Willen  gut  zubereileien  Eintopf,  dem  mit  größtem 

Um  ländliche  Heimstätte  aulgegeben  una  e  n  Be,nebe  ohne  mj,  |andfremd  gewordenen  fehlte,  daß  es  aber  nicht  möglich  war,  die  im  Appetit  bei  angeregter  Unterhaltung  zugespro- 

schnellen  Entwurzelung  < t>r  d  Indu-  Erben.)  Unter  denn  etwa  80  000  Höfen,  die  bis-  Zusammenhang  damit  aufgetauchten  zahlreichen  eben  wurde.  —  Man  fühlte  sich  wohl! 

Vorschub  geleistet.  Die  in  er  -  bpr  von  den  Vertriebenen  übernommen  wur-  Problem  -  auf  einmal  zu  losen.  Denn  dazu  ge-  Die  Heimleiterin.  Frau  Graebert,  hatte  erst 


iub  geleistet,  Ute  l  _  _  ,  d-pse  ber  von  den  Vertriebenen  übernommen  wur-  Problem*  auf  einmal  zu  losen.  Denn  dazu  ge-  Die  Heimleiterin.  Frau  Graebert.  halte  erst 

w  .  1  .  )f  Ld.  w  r'sc  d.  Wprden  Eine  kon-  belinden  sich  nur  etwa  12  00C  auslaufende  hört  das  große  Thema  der  Allersversorgung  der  zwölf  Tage  vor  dieser  in  jeglicher  Beziehung 

sirn'w  V,T'r  ,VP:,r  I.i.i.p  die  Kräfte  von  Höfe,  also  15  Prozent,  im  ersten  Halbjahr  1955  einheimischen  Bauern  insgesamt  Zunächst  und  gelungenen  Veranstaltung  (der  letzte  Hand- 

Milltenen  i  fnHtKKer  '  F.milien  mobilisiert  ist  ihr  Anteil  sogar  auf  6  Prozent  gesunken  vordringlich  konnte  es  s  ch  aber  nur  darum  werker  verließ  das  Mäddicnwohnhetm  am  13. 

kETil.  »  i™,  pShi  ™,  .wSir  S  »endeln.  de-  Eieeel.imer  euslaulcnder  Hole  Oklobell)  ,hr  An,,  ebernemnren.  I»  Free  Gr.e- 

konnte,  wie  Professor  Priebe  vor  einiger  «  Der  (irund  (ur  dle  mangelnde  Bereitschall  Gewährung  einer  angemessenen  Alters-  bert  hat  der  Leiter  der  Schule.  Herr  Wittek, 

richtig  ausgelührt  hat.  unsere  ganze  der  Inhaber,  ihre  auslaulenden  Hole  lur  die  Abqabe  iliror  Höfe  zu  bringen  p,ne  Persönlichkeit  qefunden,  die  ihn  in  jeder 

befruchten,  zur  Stabilität  unser« ^au,  Frethet,  Sied|ung  odpr  dn  Vertriebene  abzugeben.  ist.  Weitec  wurde  veSt  dan  es  si*  be'  dJIi  Weise  in  seiner  verantwortungsvollen  Auf- 
und  Eigenverantwortlichkeit  des  Men  ddß  dle  Eigentümer  durch  den  bar  zu  belegen-  „»‘enden  Hofen  nicht  alle  n  und  in  erstei  9ahe  und  Arbeit  unterstützen  kann  und  wird. 

iS2aSl,I,telrJ‘l 'f.'.».,.,  «nd  wir,-  3»9  Z'Ä:“”'  cJ  5»  ^  ±  X'SL'ZSJX  SIS.«“  ÄÄSäS 


oauerliche  Struktur  eine  in  sozialer  unu  -  -  (1„hnlh  -j,«» 

schaftlicher  Hinsicht  überlegene  Lösung  be-  Bereit  v 


;  .  .  i _ _ _  p.  Linie  um  solche  Besitzer  handelt,  die  keine  Er- 

AB.r  konnle«.  &  „ndpni  m  Amhl  »on 

■*»»,*»'  l"11“"  Gh"  Biqem»™«™.  bei  denen  J»,-  E-ben  .oihend.n 


ihrer  Gesamlheit  seit  dnrdi  Agrarsitukiurina»-  daduich 
nahmen  nidit  verringerl  werden,  es  tritt  nur  Bauern  ei 


danke  aul.  die  Bereitwilligkeit  der  Landabgabe 


i  erhöhen,  daß  den  abgebenden 
ä  gesicherte  Altersversorgung  durch 
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Der  Grüne  Bericht  für  das  vertriebene  Landvolk 

Vorschläge  des  Ministeriums  für  Arbeit,  Soziales  und  Vertriebene  des  Landes  Schleswig-Holstein  für  einen  langfristigen 
Plan  zur  Eingliederung  der  vertriebenen  und  geflüchteten  Landwirte 


Alterssicherung 
für  landabgebende  Bauern 

Fortsetzung  von  Seite  11 
mehr  geeignet  und  gewillt  sind,  jemals  den  Hof 
zu  übernehmen.  Es  ergaben  sich  Schwierigkei¬ 
ten  in  den  Fällen,  wo  der  Verkaufswert  zur 
Zahlung  der  notwendigen  Altersrente  nicht 
ausreicht.  Es  handelt  sich  dabei  vor  allem  um 
die  115  000  Betriebe  unter  fünf  Hektar,  deren 
Inhaber  über  sechzig  Jahre  und  kinderlos  sind. 
Hier  kann  in  den  meisten  Fällen  nur  durch  Ein¬ 
satz  von  Beihilfen  geholfen  werden,  also  ein 
besonderes  Problem,  dessen  Lösung  nicht  den 
Ausgangspunkt  der  grundsätzlichen  Regelung 
bilden  dürfte,  sondern  eine  Sonderregelung  er¬ 
fordert.  Weitere  Schwierigkeiten  bereiten  auch 
die  Fälle,  in  denen  die  Eigentümer  auslaufen¬ 
der  Höfe  nur  verpachten  wollen,  wobei  aber 
die  Pachtzinseinnahmen  mit  dem  aus  dem  Ver¬ 
kauf  des  Inventars  erzielbaren  Erlös  für  eine 
genügende  Altersversorgung  nicht  ausreichen. 

Schließlich  ist  noch  die  Frage  zu  lösen,  wie 
und  wer  das  Risiko  zu  tragen  hat,  wenn  der 
Altenteilsberechtigte  über  die  der  Errechnung 
des  Rentenkapitals  zugrundegelegte  Erwartung 
hinaus  lebt,  ein  Risiko,  welches  sich  aber  durch 
Ersparung  der  Renten  bei  vor  dem  Termin  der 
Lebenserwartung  Verstorbener  wohl  ausglei- 
chen  wird. 

Die  nunmehr  gefundene  Regelung  ermöglicht 
ohne  große  Änderungen  der  bestehenden  Vor¬ 
schriften  eine  beschleunigte  Durchführung  auf 
breitester  Basis  in  allen  Ländern  und  läßt  sich 
auch  auf  die  Fälle  erweitern,  bei  denen  der 
Verkaufswert  oder  Pachtpreis  nicht  zur  Siche¬ 
rung  einer  lebenslänglichen  Leibrente  aus¬ 
reicht  und  die  verfügbaren  Mittel  deshalb  durch 
Beihilfen  ergänzt  werden  müßten. 

Das  Verfahren  sieht  vor.  daß  der  Verkäufer 
ein  Altenteil,  bestehend  aus  Wohnrecht, 
Naturalleistungen  und  einer  lebensläng¬ 
lichen  Leibrente  erhält,  deren  Kapital¬ 
wert  ein  Teil  des  Verkaufspreises  darstelit. 
Dieses  Altenteil  mit  der  Leibrente  wird  auf  dem 
Verkautsobjekt  dinglich  gesichert  Die  erwer¬ 
bende  Siedlungsgesellschaft  und  der  spätere 
Siedler  werden  jedoch  bezüglich  der  Barrente 
von  der  Zahlungsverpflichtung  durch  die  Deut¬ 
sche  Siedlungsbank  freigeslellt,  welche  die  per¬ 
sönliche  Schuldverpflichtung  dafür  übernimmt. 
Der  Siedler  selbst  verschuldet  also  nach  Über¬ 
nahme  seiner  Stelle  außer  dem  Wohnrecht  und 
der  Naturalrente  nur  diejenigen  Siedlungskre¬ 
dite  im  Rahmen  der  tragbaren  Rente  und  zu 
den  üblichen  Zins-  und  Tilgungsbedingungen, 
die  der  Aufbringung  des  Kapitalbetrages  der 
Leibrente  und  der  Erstellung  seiner  Siedler¬ 
stelle  nach  allgemeinen  Grundsätzen  dienen. 

Voraussetzung  für  die  Schuldübemahme 
durch  die  Deutsche  Siedlungsbank  wegen  der 
Geldrente  ist  natürlich,  daß  die  richtlinienge¬ 
mäße  Gesamtfinanzierung  des  einzelnen  Sied¬ 
lungsverfahrens  gesichert  ist,  daß  die  zustän¬ 
dige  Siedlungsbehörde  den  Ankaufsvertrag  ge¬ 
nehmigt  hat  und  der  nach  der  Lebenserwartung 
des  Verkäufers  im  Kaufvertrag  für  die  Renten¬ 
zahlung  ausgeworfene  Kaufpreisteil  an  die 
Deutsche  Siedlungsbank  ausgezahlt  wird. 

Die  Verträge  weisen  gegenüber  den  bis¬ 
her  üblichen  Ankaufsverträgen  folgende  Neue¬ 
rungen  aus: 

In  einer  Präambel  wird  festgestellt,  daß  der 
Verkäufer  wegen  seines  Alters  und  weil  er 
keine  Erben  hat  oder  keine  Erben,  die  seinen 
landwirtschaftlichen  Betrieb  übernehmen  wol¬ 
len,  seinen  Betrieb  gegen  eine  gesicherte  Al¬ 
tersversorgung  für  Siedlungszwecke  veräußern 
will.  Der  Kaufpreis  wird  wie  üblich  errechnet, 
von  der  Siedlungsbehörde  genehmigt  und  hin¬ 
sichtlich  des  Altenteils  wie  folgt  belegt: 

1.  durch  Gewährung  einer  lebenslänglichen 
Naturalrente,  deren  Kapitalwert  festge¬ 
setzt  wird  auf  DM _ 

2  durch  Gewährung  eines  Wohnrechts,  des¬ 
sen  Kapilalwert  festgesetzt  wird  auf 
DM  . . - 

3.  durch  Gewährung  einer  lebenslänglichen 
Geldrente,  deren  Kapitalwert  festgesetzt 
wird  auf  DM . 

Der  Kapitalwert  der  Renten  und  des  Wohn¬ 
rechts  erredinet  sich  daher  nach  der  Lebens¬ 
erwartung  des  Abgebenden  und  unter  Zu¬ 
grundelegung  angemessener  Zinssätze.  Sie  stel¬ 
len  einen  Teil  des  Gesamt-Kaufpreises  dar. 

Der  Ankaufsvertrag  wird  im  übrigen  nur  un¬ 
ter  dem  Vorbehalt  rechtswirksam,  daß  die 
Deutsche  Siedlungsbank  die  Übernahme  der 
Zahlung  der  Geldrente  und  der  persönlichen 
Haftung  für  die  einzelnen  Leistungen  aus  der 
Geldrente  schriftlich  erklärt.  Der  Ausschluß  der 
persönlichen  Haftung  des  Erwerbers  und  Sied¬ 
lers  soll  im  Grundbuch  eingetragen  werden.  Die 
Vertragsparteien  vereinbaren  ferner,  daß  die 
Rente  auf  dem  Altenteil  (Geldrente.  Naturalab¬ 
gabe,  Wohnrecht)  nicht  abgetreten  werden 
kann.  Weiter  wird  vereinbart,  daß  die  Geld¬ 
lind  Naturalrente  im  Grundbuch,  Abt.  II,  einge¬ 
tragen  werden  ebenso  das  Wohnrecht  als 
Dienstbarkeit. 

Soweit  der  angekaufte  Betrieb  nicht  unverän¬ 
dert  auf  den  künftigen  Siedler  übertragen 
werden  kann,  werden  in  der  Regel  neben  dem 
Ankaufskredit  die  Gewährung  von  Bau-  und 
Besiedlungskrediten  notwendig  wer¬ 
den.  Hierbei  sollte  sichergestellt  werden,  daß 
der  Siedler  nach  der  Unterverteilung  der  Sied¬ 
lerkredite  seine  Leistungen  auf  sämtliche  Kre¬ 
dite  nur  einer  mit  der  Wahrnehmung  aller 
Gläubigerrechte  betrauten  Stelle  zu  erbrin¬ 
gen  hat. 

Fortsetzung  folgt 


Fortsetzung  und  Schluß 

Es  hat  keinen  Zweck,  neue  Siedler  anzuset¬ 
zen,  wenn  im  nicht  geringen  Umfange  Siedler 
zugrunde  gehen,  wenn  ihnen  nicht  bald  ge¬ 
holfen  wird.  Diese  Notlage  ist  in  Schleswig- 
Holstein  seitens  der  Siedlungsbehörde  erkannt 
und  es  sind  Schritte  zu  einer  Hilfeleistung  un¬ 
ternommen  worden.  Wenn  hier  nichts  Näheres 
darüber  gesagt  werden  kann,  so  ergibt  sich 
dies  aus  den  besonderen  Umständen,  die  leicht 
zu  falschen  Hoffnungen  oder  auch  zu  schädi¬ 
genden  Gegenmaßnahmen  führen  könnten.  Auf 
jeden  Fall  ist  bei  der  Siedlungsbehörde  Schles¬ 
wig-Holstein  diese  Arbeit  als  vordringlich  er¬ 
kannt  und  in  Angriff  genommen  worden.  Die 
Betreuungsarbeit  für  die  Eingegliederten  kann 
mit  Hilfe  des  Agrarapparates  des  LvD  auf  eine 
wesentlich  breitere  Grundlage  gestellt  werden. 
Hinsichtlich  der  Beratung  der  Nebenerwerbs¬ 
siedlungen  bahnt  sich  eine  enge  Zusammenar¬ 
beit  zwischen  der  beauftragten  Landwirt¬ 
schaftskammer  Schleswig-Holstein  und  dem 
Agrarstab  des  LvD  an. 

Die  Schaffung  einer  Siedlerschule  ist  eine 
ebenso  vordringliche  Angelegenheit.  Es  hat 
sich  erwiesen,  daß  ein  großer  Teil  der  nach 
vielen  Jahren  der  Betriebsführung  entwöhnten 
ostdeutschen  Bauern  meist  schon  im  ersten 
Jahr  ihrer  Ansetzung  nicht  wieder  gutzuma- 


Im  Bundesgebiet  gibt  es  eine  große  Anzahl 
von  landwirtschaftlichen  Betrieben,  deren  Nutz¬ 
fläche  sich  größtenteils  aus  Wiesen  und  Weiden 
zusammensetzt.  Diese  Betriebe  sind  ganz  beson¬ 
ders  darauf  angewiesen,  das  vorhandene  Grün¬ 
land  sorgfältig  zu  pflegen  und  rationell  zu 
nutzen.  Hierbei  spielt  die  Entwässerung  eine 
ganz  entscheidende  Rolle.  Da  für  das  Räumen 
oder  die  Neuanlage  von  Entwässerungsgräben 
heute  nicht  mehr  genügend  Arbeitskräfte  zur 
Verfügung  stehen  bzw.  ihr  Einsatz  viel  zu  teuer 
ist,  wurden  Geräte  entwickelt,  die  das  Räumen 
und  Reinigen  von  Gräben  mechanisiert  durch¬ 
führen.  Außerdem  muß  die  Grasnarbe  gepflegt 
und  bearbeitet  werden,  wofür  als  beste  Hilfs¬ 
mittel  Spezial-Wieseneggen  und  Fladenverteiler 
dienen.  Die  Landmasdiinenindustrie  ist  dazu 
übergegangen,  Grünlandvielfachgeräte  herzu¬ 
stellen.  Diese  Geräte  haben  eine  große  Arbeits¬ 
breite  und  sind  dazu  geeignet.  Fladen  zu  vertei¬ 
len,  Maulwurfshaufen  einzuebnen  sowie  die 
Grünlandflächen  von  überständigen  Unkräutern 
zu  säubern. 

Erfahrungsgemäß  spielt  die  Jauchedüngung 
auf  dem  Grünland  eine  sehr  wichtige  Rolle. 
Dafür  stehen  Jaucheverteilerapparate,  die  mühe¬ 
los  an  das  Jauchefaß  angeschlossen  werden 
können,  zur  Verfügung  Zapfwellengetriebene' 
Erdbohrer  können  mit  Leichtigkeit  Löcher  für 
Zaunpfosten  und  Weidepfähle  bohren,  aber  sie 
verlieren  für  diese  Zwecke  immer  mehr  an  Be¬ 
deutung,  weil  eine  moderne  Weidewirtschaft 
ohne  Elektrozaun  undenkbar  ist.  Erfreulicher¬ 
weise  ist  die  technische  Entwicklung  der  elek¬ 
trischen  Weidezaungeräte  innerhalb  des  letzten 
Jahres  außerordentlich  gefördert  worden.  Da 


Von  Jahr  zu  Jahr  vergrößert  sich  die  Zahl 
der  neu  ausgelegten  Siedlerstellen  im  Emsland. 
Immer  mehr  werden  Moor  und  Ödland  zurück¬ 
gedrängt  und  in  fruchtbares  Kulturland  umge¬ 
wandelt.  Die  umfangreichen  Kultivierungsar- 
beiten,  die  notwendig  sind,  um  einen  leistungs¬ 
fähigen  Boden  zu  erstellen,  bedingen  aber  auch 
einen  hohen  Kostenaufwand.  Es  muß  daher  das 
Bestreben  des  neu  aufgezogenen  Siedlers  sein, 
seinen  Betrieb  so  zu  organisieren,  daß  bei  vol¬ 
ler  Ausnutzung  des  vorhandenen  Betriebskapi¬ 
tals  und  bei  gleichzeitiger  Erhaltung  von  Ge¬ 
sundheit  und  Leistungsfähigkeit  des  Bodens 
eine  rentable  Landwirtschaft  betrieben  werden 
kann.  —  Bei  Übernahme  der  Neubauernstelle 
erhält  der  Siedler  normalerweise  14,5  Hektar 
Kulturland.  Dieses  gliedert  sich  in  6  Hektar  Ge¬ 
treide,  3  Hektar  Hackfrüchte  und  5.5  Hektar 
Grünland  auf.  Bei  einem  günstigen  und  nicht 
zu  hohen  Grünlandanteil  haben  wir  auf  dem 
Acker  also  ein  Anbauverhältnis  vorliegen,  das 
der  verbesserten  Dreifelderwirtschaft  entspricht. 
Den  erforderlichen  Viehbestand  muß  sich  der 
Neusiedler  gegebenenfalls  dann  nach  und  nach 
selber  aufbauen. 

Zunächst  isf  also  der  notwendige  Viehbe¬ 
stand  für  den  Betrieb  festzulegen. 

Da  der  Grünlandanteil  hierfür  in  den  Neu¬ 
siedlerbetrieben  nicht  entscheidend  ist,  müssen 
wir  den  Viehbestand  nach  dem  Humusbedarf 
der  Wirtschaftsflächen  ausrichten.  Wir  benöti¬ 
gen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  jährlich: 
für  3  Hektar  Ackerland  mit  voller  Stallmist¬ 
gabe  900  Doppelzentner  Stallmist  —  für  1,8 
Hektar  GTünland  mit  halber  Stallmistgabe  270 
Doppelzentner  Stallmist  —  insgesamt  1170  Dop¬ 
pelzentner. 

Folgender  Viehbestand  reidit  zur  Erzeugung 
dieser  Stallraistmenge. 

6  Kühe,  2  zweijährige  Rinder, 

2  einjährige  Rinder,  2  Kälber  9,50  GVE 

4  Sauen,  12  Ferkel,  20  Mastschweine  5,50  GVE 
insgesamt  17.50  GVE 

An  Strohfläche  stehen  diesem  Viohbesland 
demnadi  0,34  Hektar  je  GVE  zur  Verfügung 
Diese  Einstreufläche  reidit  aus. 

Als  zweite  Hauptaufgabe  ergibt  sich  die  Auf¬ 
gliederung  der  Fullcrflächen  iür  diesen  »zweck¬ 
mäßigen"  Viehbestand. 


diende  betriebswirtschaftliche  Fehler  begehen. 
Verbunden  mit  dem  Vorfinden  wesentlich  an¬ 
derer  agrarstruktureller  und  klimatischer  Be¬ 
dingungen  geraten  sie  bald  ui  erhebliche  wirt¬ 
schaftliche  Sdiwierigkeiten.  Begünstigt  wird 
natürlich  eine  solche  Abwärtsentwicklung  eines 
Betriebes  noch  durch  den  oft  devastierten  Zu¬ 
stand  bei  der  Übernahme,  Mangel  an  ausrei¬ 
chendem  Inventar  und  Betriebskapital.  Selbst 
tüchtigste  Landwirte  sind  unter  solchen  Er¬ 
schwernissen  wirtschaftlich  ins  Schwimmen  ge¬ 
kommen.  Hier  kann  u.  a.  nur  eine  vor  der  Ein¬ 
gliederung  erfolgende  Ausrichtung  auf  die 
neuesten  betriebswirtschaftlichen  Erkennt¬ 
nisse  eine  echte  Abhilfe  schaffen! 

Sicher  erfordert  diese  Arbeit,  Überlegung 
und  Geld,  aber  gerade  das  letztere  wird,  so¬ 
weit  es  von  der  öffentlichen  Hand  in  die  Ein¬ 
gliederung  gesteckt  wird,  viel  nutzbringender 
und  vor  allen  Dingen  auf  viel  sicherer  Grund¬ 
lage  angelegt  als  bei  der  bisherigen  Art  der 
Ansetzung. 

Siedlerberatung  vor  der  Eingliederung, 
Siedlererfassung  und  Auswahl, 
Siedlerbeschulung  (wie  in  dieser  Abhand¬ 
lung  erwähnt). 

Nachgehende  Siedlerbetreuung  nach  der  Ein¬ 
gliederung  Hand  in  Hand  mit  den  Siedlungs¬ 
behörden,  Siedlungsträgern  und  Vertriebeneu- 


der  Elektrozaun  in  der  Mehrzahl  aller  Weide¬ 
betriebe  nicht  an  das  Versorgungsnetz  ange¬ 
schlossen  werden  kann,  stehen  Batteriegeräte 
im  Vordergrund  des  Interesses.  Daneben  spielt 
die  Tränkwasserversorgung  des  Weideviehs 
eine  entscheidende  Rolle,  denn  das  alte  Sprich¬ 
wort:  „Eine  gute  Tränke  ist  die  halbe  Weide* 
besteht  auch  heute  immer  noch  zu  Recht. 

Während  der  Weidezeit  benötigt  eine  Kuh 
etwa  fünfzig  Liter  Tränkwasser.  Es  soll  hygie¬ 
nisch  einwandfrei  sein  und  dem  Weidevieh 
möglichst  zur  beliebigen  Aufnahme  zur  Ver¬ 
fügung  stehen.  Dafür  eignen  sich  Weideselbst- 
tranken,  zum  Beispiel  die  Weidepumpen.  Es 
handelt  sich  dabei  einmal  um  eine  Pumpe,  die 
vom  Vieh  selbst  bedient  wird,  indem  sie  durch 
das  Gewicht  der  Tiere  betätigt  wird,  oder  es 
wird  ein  Tränkebecken  in  Verbindung  mit  einer 
Pumpe  vom  Tier  waage-  oder  senkrecht  bewegt. 

Zu  den  Geräten  für  die  Wiese  gehören  auch 
die  verschiedenen  Reuterarten,  zum  Beispiel 
die  Schweden-,  Schnur-  und  Rollenreuter.  Ihre 
Aufstellung  wird  durch  arbeitsparende  Geräte 
erleichtert.  So  kann  beispielsweise  das  Ausle¬ 
gen  mehrerer  Drähte  von  einem  Fahrzeug  aus 
erfoigen  oder  ein  Drahtaufrollgerät,  das  an  die 
Zapfwelle  des  Schleppers  angeschlossen  ist, 
dient  dazu,  die  Drähte  aus  dem  Trockengut  ein¬ 
zuholen.  Der  technische  Fortschritt  auf  diesem 
Gebiet  ist  nicht  so  deutlich  sichtbar  wie  bei 
Schleppern  oder  den  bei  verschiedenen  Gebläse- 
und  Förderanlagen,  aber  es  kann  gesagt  wer¬ 
den,  daß  auch  in  dieser  Hinsicht  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  große  technische  Leistungen  nicht  zu 
verkennen  sind.  v.  Be. 


Wir  gehen  dabei  von  der  bereits  vorhandenen 
Futterfläche,  nämlich  dem  Grünland,  aus.  An 
Heu  brauchen  wir  bei  einer  vorgesehenen  täg¬ 
lichen  WinteTfuttergabe  von  7  Kilogramm  je 
GVE  130  Doppelzentner.  Diese  Heumenge  kann 
bei  einem  Ertrag  von  50  dz/ha  auf  2,70  Hektar 
Grünland  erzielt  werden.  Es  verbleiben  also  als 
Weide  für  die  vorhandenen  10  Weide-GVE  2,80 
Hektar  oder  28  a/GVE.  Das  bedeutet,  daß  auf 
den  Neusiedlerstellen  eine  intensive  Koppel¬ 
weidenutzung  durchgeführt  werden  muß,  wenn 
der  Grünlandanteil  für  die  Heuversorgung  und 
den  Weidegang  der  Tiere  voll  ausreichen  soll. 
Besonders  zweckmäßig  ist  es  auch,  das  erfor¬ 
derliche  Rauhfutter  von  Wechselgrünlandflächen 
zu  gewinnen  und  nur  die  erforderliche  Weide¬ 
fläche  als  Dauergrünland  zu  belassen.  —  Das 
Saftfuller  im  Winter  soll  nach  Menge  und  Qua¬ 
lität  so  geartet  sein,  daß  schon  im  Grundfutter 
die  Nährsloffc  für  eine  Erzeucrung  von  minde¬ 
stens  10  Kilogramm  Milch  enthalten  sind.  Wir 
legen  deshalb  20  Kilogramm  Rüben  und  20  Kilo¬ 
gramm  Silage  je  GVE  und  Tag  zugrunde.  Dar¬ 
aus  ergibt  sich  einschließlich  des  Bedarfs  der 
o.  a.  Schweinehaltung  bei  kombinierter  Hack- 
frucht-Gotrefdemast  und  der  Futteransprüche 
der  beiden  Pferde  ein  Gesamtbedarf  von  800 
Doppelzentner  Rüben  Wir  benötigon  also  eine 
Rübenfläche  von  1,30  Hektar  bei  einem  Ertrag 
von  600  Doppelzentner  je  Hektar.  An  Silage 
sind  für  das  Rindvieh  200  Doppelzentner  erfor¬ 
derlich.  Es  ist  demnach  ein  Grünfutterbehälter 
von  25 — 30  Kubikmeter  erforderlich.  Zunächst 
steht  nun  als  Füllgut  das  RUbenblatt  zur  Ver¬ 
fügung.  Wenn  wir  darüber  hinaus  noch  etwa 
0,50  Hektar  Grünfutter  aus  dem  Zwischenfrucht¬ 
bau  einsilieren,  ist  der  Silagebedarf  eingedeckt, 

Für  die  Herbstfüttening  stehen  uns  nunmehr 
bei  einem  Gesamtzwischenfruchtbau  von  2  Hek¬ 
tar  Untersaaten  unter  Roggen  und  1  Hektar 
Stopoelrüben  nach  Roggen  noch  2,5  Hektar  zur 
Verfügung.  Diese  Fläche  reicht  bei  normalen 
Erträgen  für  eine  vielseitige  und  rechtzeitige 
Herbstfüttening  aus. 

Wir  kommen  somit  auf  eine  Hauptfutter- 
fläche  von  59  Ar  Je  RGVE  und  eine  Zusatz- 
fulterfläche  von  2  Ar  Je  RGVE. 

An  Hackfruchtfläche  verbleibt  uns  nach  Ab¬ 
zug  von  1,30  Hektar  Rüben  noch  1,70  Hektar 


verband  dürfte  die  Eingliederung  erfolgreicher 
gestaltet  werden  als  bisher.  Dafür  mehr  Mittel 
bereitzustellen,  ist  notwendig  und  wohl  audi 
selbstverständlich. 

3)  Der  bäuerliche  Nachwuchs. 

Er  ist  unter  dem  Zwang  der  Verhältnisse  und 
weil  er  überhaupt  nicht  ongesprochen.  gelei¬ 
tet  und  gefördert  wurde,  in  so  hohem  Maße 
in  unbeliebte  Fremdberufe  abgewandert,  daß 
dies  einmal  leicht  zu  einem  siedlungspoliti¬ 
schen  und  damit  nationalen  Notstand  führen 
kann.  Audi  hier  tehlen  vor  allen  Dingen  Mittel 
für 

a)  intensive  Aufklärung, 

b)  sorgsamste  Berufslenkung  (der  schulentlas¬ 
senen  Jugend), 

c)  mehr  und  bessere  Ausbildungsbeihilfen,  die 
bis  jetzt  immer  nur  dann  gegeben  werden, 
wenn  die  Erziehungsberechtigten  ein  Ein¬ 
kommen  unter  dem  doppelten  Fürsorge¬ 
richtsatz  haben, 

d)  Ausbildungsbeihilfen  auch  in  solchen  Fäl¬ 
len,  wo  es  sich  um  die  Beschaffung  der  not¬ 
wendigen  Berufskleidung  und  -ausrüstung 
sowie  Schulungsmaterial  handelt.  Hier  ist 
gemeint  der  Nachwuchs,  der  die  landwirl- 
schaftliche  Lehre  durchmachen  will.  Da  viele 
der  Eltern  nur  Unterhaltshilfeempfänger 
sind  oder  auf  schwer  ringenden  Pacht-  und 
Eigentumsbetrieben  sitzen,  sind  sie  oft 
nidit  in  der  Lage,  Ihre  Söhne  während  der 
Lehre  geldlich  so  zu  unterstützen,  daß  sie 
sich  die  obengenannten  Voraussetzungen 
schaffen  können. 

In  die  Liste  der  Schulen,  für  die  Ausbll- 
dungsbeihilfen  gewährt  werden,  müßten  alle 
landwirtschaftlichen  Fortbildungsstätten,  wie 
zum  Beispiel  Deula-Kraft-Kurse,  Grünlandtasti- 
tut  Husum  usw„  mit  eingeschlossen  werden. 

VL  Zusammenfassung  der  gesamten  Siedlungs- 
(Eingllederungs-J  Arbeit 

Es  muß  erreicht  werden,  daß  folgende  Dingo 
stets  im  Zusammenhang  gesehen  gewertet  und 
durchgelührt  werden: 

a)  Siedlung, 

b)  Eingliederung, 

c)  Flurbereinigung, 

d)  Agrarstrukturverbesserung. 

Sie  aufeinander  sinnvoll  abzustimmen,  damit 
sie  sich  gegenseitig  ergänzen,  muß  oberstes 
Anliegen  der  Siedlungsbehörden  sein.  Es  darf 
jedoch  nicht  allein  beim  Wollen  bleiben,  son¬ 
dern  es  muß  zwingende  gesetzliche  Verpflich¬ 
tung  werden,  so  zu  handeln.  Es  muß  zum  Bei¬ 
spiel  zur  Verstärkung  der  Eingliederung  eine 
Beschleunigung  der  Flurbereinigung  dadurch 
erreicht  werden,  daß  durch  Verstärkung  des 
Personals  und  der  Mittel  die  Flurbereinigung 
noch  rascher  vorankommt. 

Wenn  auch  Schleswig-Holstein  mit  der  Lei¬ 
stung  auf  diesem  Gebiet  an  der  Spitze  der 
Länder  steht,  so  kann  und  muß  wegen  des 
hier  noch  liegenden  starken  Staues  siedlungs¬ 
fähiger  ostdeutscher  Bauern  eine  weitere  Be¬ 
schleunigung  erstrebt  werden. 

Die  einerseits  zwingende  Notwendigkeit, be¬ 
stehende  Klein-  und  Mittelbetriebe  auf  volle 
Ackernahrung  bzw.  auf  existenzfähige  Voll¬ 
bauemstellen  aufzustocken,  muß  andererseits 
gesetzliche  Maßnahmen  herbeiführen,  den  Zu¬ 
kauf  und  die  Zupacht  zu  bereits  bestehenden 
Vollbauernstellen  einzuschränken. 

Wo  immer  Zukauf-  und  Zupachtland  durch 
seine  Lage  (unter  Berücksichtigung  der  Flurbe¬ 
reinigung)  geeignet  Ist  zur  Anhebung  kleiner 
Betriebe  auf  Vollbauernstellen,  hat  die  Abtre¬ 
tung  an  bestehende  existenzfähige  Vollbauern¬ 
stellen  zu  unterbleiben. 


für  den  Kartoffelanbau  Bei  einem  Ertrag  von 
250  dz/ha  ernten  wir  425  Doppelzentner.  Für 
die  Fütterung  unseres  Schweinebestandes  sind 
385  Doppelzentner  erforderlich.  Unter  Ein¬ 
beziehung  des  Eigenverbrauches  wird  somit  die 
Kartoffelernte  im  wesentlichen  in  der  eigenen 
Wirtschalt  verwendet.  —  Die  6  Hektar  große 
Getreidefläche  bringt  bei  einem  durchschnitt¬ 
lichen  Ertrag  von  26  dz'ha  Körner  156  Doppel¬ 
zentner  insgesamt.  Davon  werden  als  Futter¬ 
getreide  für  den  oben  festgelegten  Viehbestand 
etwa  HO  Doppe'zentner  benötigt.  Bei  Berück¬ 
sichtigung  des  Eigenverbrauchs  und  des  Saat¬ 
gutbedarfs  könnten  somit  noch  einige  Doppel¬ 
zentner  Roggen  zum  Verkaul  gelangen.  —  Dlo 
Geflügelhaltung  ist  in  vielen  Siedlerbetrieben 
noch  verhältnismäßig  extensiv.  Es  sollte  über¬ 
all  ein  auch  bei  den  obigen  Futterbcd-»'f'b»- 
rechnungen  berücksichtigter  Bestand  von  60 — 80 
Legehennen  angestrebt  werden  Wesentlich  für 
den  Erfolg  sind  aber  gesunder  Stall  und  recht¬ 
zeitige  Verjüngung  der  Bestände. 

Bei  einer  derartigen  betriebswirtschaftlichen 
Organisation  unserer  Siedlerbetriebe,  bei  der 
zur  Zeit  Im  Durchschnitt  des  Jahres  je  nach  Mc- 
cbanisierungsgTad  3 — 4  voll  leistungsfähige  Ar¬ 
beitskräfte  benötigt  und  zwei  Pferde  voll  aus¬ 
genutzt  werden,  kann  bei  Zugrundelegung  mitt¬ 
lerer  tierischer  Leistungen  und  bei  Berücksich¬ 
tigung  des  Eigenverbrauchs  an  Produkten  aus 
der  Viehhaltung  eine  Gesamtroheinnahme  von 
1200  DM  je  Hektar  LN  erwartet  weiden.  We¬ 
sentliche  Voraussetzungen  tiir  die  Erzielung  ho¬ 
her  Produktionsleistungen  ist  und  bleibt  aber 
gerade  auf  unseren  noch  wenig  mil  Nährstoffen 
angereicherten  Neukulturböden  ein  Düngerein¬ 
satz,  der  sich  in  Geld  ausgedrückt,  auf  250—300 
DM  je  Hektar  beläuft.  Wenn  es  darüber  hinaus 
gelingt,  Tier  und  Pflanze  gesund  zu  erhalten 
und  beizeiten  die  notwendige  Erweiterung  der 
Wirtschaftsgebäude  vorzunehmen,  dann  wird 
sich  die  Voilbnuemstelle  in  den  Siedlungsge¬ 
bieten  des  Emslandes  auch  In  Zukunft  als  eine 
weitgehend  sichere  Existenzgrundlage  für  den 
Neusiedler  und  seine  Familie  erweisen. 

Dr.  Brockmann 
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Aufgebot 

:r.  geb.  Biernath.  ln  Sulingen.  Lange 
den  verschollenen  Landwirt  Franz 
aoren  23.  7.  1880  In  Thomasfelde.  Kreis 
ln  Blsehofstein.  Ostpreußen,  für  tot 
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zum  91.  Geburtstag 

am  5.  November  Landsmann  Franz  Fürstenberg 
aus  Kollatischken  Gr.-Ragauen.  Der  rüstige  Jubilar 
hat  an  der  Errichtung  des  Hauses  seines  Schwieger¬ 
sohnes  Emil  Laumert  in  Celle,  Dohncnstleg  3.  tal- 
kiäflig  mitgewirkt.  An  seinem  Geburtstag  land  auch 
die  Hauseinweibung  statt. 

am  5.  November  Frau  Anna  Regge.  geb.  Schmidt, 
Witwe  des  Sanilätsrat  Dr.  Regge  aus  Gumbinnen, 
Fromeltstraße  14,  jetzt  bei  ihrem  Sohn,  dem  prak¬ 
tischen  Arzt  Dr.  Arno  Regge,  Wiesbaden,  Frledrich- 
slrafie  45. 

zum  90.  Geburtslag 

am  12,  November  Frau  Minna  Redelzki,  Hebamme 

Tochter  Grete  König  In  Lüneburg,  Am  Blekeder 
Bahnhol  1. 

zum  88.  Geburtstag 

am  8.  November  Landsmann  Emil  Berger  aus  Pas¬ 
senheim.  Kreis  Orteisburg,  Orteisburger  Stralle,  jetzt 
in  Verden'Aller,  KranlzstraDe  16. 

am  15.  November  Altbäuerin  Auguste  Goerke, 
geb.  Brandt,  aus  Mühlhausen.  Kreis  Pr.-Ilolland. 
jetzt  bei  ihrem  Sohn  Willi  in  Bilm  Nr.  90  bei  Han- 


zum  87.  Geburtstag 

am  5.  November  Landwirt  August  Weber  aus 
Bürenlang,  Kreis  Pillkallen.  Er  wohnt  in  der  sowje¬ 
tisch  besetzten  Zone  und  Ist  durch  seinen  Sohn  Max 
Weber,  Karlsruhe,  Grillparzer  Straße  13,  zu  errei- 

am  15.  November  Frau  Elisabeth  Barkowski, 
Witwe  des  Fabiik-  und  Grundbesitzers  Robert  Bar¬ 
kowski  aus  Tilsit,  Dragonerstraße  15,  jetzt  bei  Ihrem 
Schwiegersohn  Bernhard  Wuhmeyer,  Düsseldorf, 
Cranachstraßc  19. 


am  13.  November  Lehrerwitwe  Martha  Kuhn,  geb. 
Pohse.  aus  Hoillgcnbeil.  Jetzt  bei  ihrer  Schwieger¬ 
tochter  und  ihren  beiden  Enkelkindern  in  Hamburg- 
Bergcdorl,  Johann-Meycr-Straße  39  II. 

am  16.  November  Frau  Charlotte  Gusek  aus 
Schönlcld  bei  All-Ukta,  jetzt  bei  Ihrer  Tochter  Emma 
Naporra  in  Salzgitter-Watenstedl,  Pappelweg  2.  Ihr 
Ehemann,  der  in  der  Heimat  ein  sehr  geachteter 
Bau-  und  Zimmermeister  sowie  Gastwirt  war,  ver¬ 
starb  1944.  Von  ihren  siebzehn  Kindern  sind  noch 
zwöll  am  Loben;  sie  wohnen  heute  zum  Teil  in 
Ameriku.  Neunzehn  Enkel  und  eil  Urenkel  sind  der 


Nakat,  aus  Gr.-Fried 


r  Frau  Johanne  Vogelgcsung,  geb. 


jetzl  Im  Altersheim  Rlckling,  Kreis  Bad  Scgcbery, 
Theodor-Kaltan-Haus.  Ihr  Ehemann  starb  im  Fe¬ 
bruar  1956, 

zum  85.  Geburtstag 

am  12.  November  Frau  Marie  Augustin,  geb.  Ma¬ 
lern,  aus  Rosenberg.  Kreis  Hciligenbeil.  Die  noch 
rüstige  Jubilarin  lebt  Im  Alters-  und  Pflegeheim 
Hlmmelpforlen,  Kreis  Stade. 

am  12.  November  Landsmann  Franz  Perlebach, 
ehemals  Mobellabrikant  und  Inhaber  des  größten 
Möbelhauses  in  Tilsit,  jetzt  in  Hamburg-Blanke¬ 
nese,  Olc  lloop  24,  bei  seiner  Tochter,  Studien- 
Assessorln  Gerda  Perlebach,  Der  Jubilur,  ein  allor 
Turner,  hat  bis  vor  zwei  Jahren  seine  Familie  in 
der  sowjetisch  besetzten  Zone  als  Tischler  ernährt. 

«m  14.  November  Frau  Paula  von  Balocki,  geb. 
Gräfin  Kalncln-Kilgis,  Witwe  ^qs  um  Ostpreußen 
hochverdienten  Oberpräsidenten -der  Provinz  Ost¬ 
preußen  und  Majoratsbesitzers  auf  Bledau  Adoll 
von  Balocki.  Sie  war  viele  Jahre  Vorsitzende  der 
Landesgruppe  Ostpreußen,  des  Vaterländischen 
Frauen-Vercins  vom  Roten  Kreuz.  Heutige  An¬ 
schrift:  Wiesbaden,  Alwincnstraße  22. 


zum  84.  Geburtstag 

um  30.  August  Landwirt  Albert  Priebe  aus  Dogini- 
men  (Brandenburg),  Kreis  Elchniederung,  Jetzt  In 
Berlin-Tempclhol,  Tempelhofcr  Damm  117,  bei  seiner 
Kusine,  Frau  Marlha  Funk,  aus  Karkeln'Kurischcs 
Hall.  Nach  dem  Verlust  seiner  Lebensgefährtin  An¬ 
lang  dieses  Jahres  Ist  der  Jubilar  sehr  vereinsamt. 
Er  würde  sich  über  ein  Lubenszeidion  von  ehe¬ 
maligen  Bekannten  sehr  treuen. 


zum  83.  Geburtstag 

am  31.  Oklober  Landwirt  Anton  Koll  aus  Gr.- 
Klaussilten,  Kreis  Hellsberg,  jetzt  bei  seinem  Sohn 
Georg  In  Garbsen  bei  Hannover. 

am  10.  November  Frau  Henriette  Krause,  geb. 
Broschei.  aus  Königsberg,  jetzt  bei  ihrem  Sohn  In 
Preetz  bei  Kiel,  Lanker  See  17. 

am  12  November  Frau  Rosa  Borowski,  geb.  Men¬ 
nig,  aus  Lindmannsdor!  bol  Sonnwalde,  Kreis  Brauns- 
borg,  jetzl  bei  ihrer  Tochter,  Frau  Basncr,  in  Jäycrs- 
lusl.  Kreis  Rcndsburg'Holslein. 

am  16.  November  Landwirt  Franz  Rasokat  aus 
Tussainon  bei  Rugnil,  jetzt  in  Waldbcrg  102,  Post 
Reischach  (Obb.). 

am  20.  November  Frau  Amalie  Steifen  aus  Faul¬ 
bruchswerder,  Kreis  Johannisburg,  jetzt  in  Castrop- 
Rauxel,  Ruprechtstraße  3.  Frau  Stollen  kam  erst  im 
Juni  dieses  Jahres  aus  der  Heimat. 


am  24.  Nove 
aus  Brodau.  Kr 

Jahre  Bürgermc 


iber  Landsmann  Ludwig  Christofzik 
is  Johannisburg,  jetzt  in  Oldenrode 
Ns  Osterode.  Der  Jubilar  war  viele 


zum  82.  Geburtstag 

am  3.  November  Frau  Maria  Marquardt,  geb. 
Wolde,  aus  Königsberg,  Georgstraßc  6,  jetzt  In 
Duisburg-Wanheim,  Suitbertusstraße  Hi. 

am  10  November  Fürsll.  Rcvierlörster  i.  R. 
Albert  Paulwitz  aus  Davids,  Fürstl  Forstamt 
Sdtlobiltcn.  jetzt  bei  seiner  ältesten  Tochter  Hilde¬ 
gard  Becker  ln  der  sowjetisch  besetzten  Zone.  Er 
Ist  durch  Revierförstcr  z.  Wv.  Werner  Schikorr, 
Rottwcil,  Durschstraße  17,  zu  erreichen. 

am  12.  November  Landsmann  Friedrich  Klethke 
aus  Kuikciin  Saraland,  jetzt  bei  seiner  Tochter,  Frau 
Rehagol.  in  Westerstede  i.  O.,  Berliner  Straße. 

am  13.  November  Frau  Auguste  Kolossa  aus  Lyck, 
jetzt  In  Aurich-Sandhorst,  Breslauer  Straße. 

am  14.  November  Frau  Marie  Stroholl  aus  Lyck, 
Morgenstraße  4.  jetzt  In  Halsenbach  (Hunsrück), 
über  Boppard,  Neue  Schule  22. 

am  6.  November  Krankenpfleger  i.  R.  Gustav 
Meier  aus  Taplau,  Kreis  Wehlau,  Konigsbcrger 
Slraße  25,  jetzl  in  (24  b)  Burg  i.  Dithm.,  Holz- 


am  6.  November  Poslbetriebsasslstent  a.  D.  Josel 
Piontck  aus  Osterode,  jetzt  in  Berlin-Spandau,  Wil¬ 
helmstraße  64. 

am  12.  November  Frau  Olga  Hinz  aus  Rasten¬ 
burg,  jetzt  in  Flensburg.  Ochsenweg  300. 

a.  D.  Franz  Grunau  aus  Tilsit,  Rosenstraße  25a,  jetzt 
mit  seiner  Ehefrau  Gertrud  in  (21a)  Höxter,  Lehm¬ 
breite  2. 


aus  Memel,  jetzt  bei  seinen  Kindern,  Familie  Gerdo- 
Wiscfake,  in  Westerstede  i.  O.,  Am  Hochkamp. 


am  15.  November  Landsmann  Wilhelm  Engel  aus 
Tilsit,  Dümmste aße  7,  jetzl  In  (22  I»  Jockgrim  (Pfalz). 
Kreis  Germersheim,  Bahnboistraße  39. 

am  15.  November  Kaulmannwilwc  Marie  Gilde, 
geb.  Montwill,  aus  Schiilwcn,  Kreis  Heydekrug, 
jetzt  bei  ihrer  Tochter  Erika  in  Mölln-Stoinleld 
L  Lbg.,  Königsberger  Straße  34, 
um  16.  November  Frau  Marie  Koslowski  aus 
Heldenfelde,  jetzl  in  Hagen-Haspe,  Kurze  Straße  19. 

Landsmann  Karl  Olschmann  aus  Königsberg,  Nas¬ 
ser  Garten,  jetzt  in  (24  b)  Süderbrarup,  Schicswiger 
Straße  21,  Altersheim. 

am  14.  Oktober  Frau  Henriette  Kramer,  geb, 
Paulokat,  aus  Feldock,  Kreis  Insterburg,  jetzt  in 

Emma  Kramer,  Sie  ist  durch  Frau  Vera  Trlbbensce 
in  Tetenhuscn  über  Rendsburg,  zu  erreichen. 

am  31.  Oktober  Altbauer  Otto  Plluumbaun  aus 
Witikinnen,  Kiels  Stdllupönen,  jetzt  bei  seinen  Kin¬ 
dern  in  Langenbach.  Kreis  Kusel  (Rheinland-Pfalzl. 

am  2.  November  Frau  Elly  Waldner,  Tochter  des 
Forstmeisters  Waldner  aus  Drusken,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  in  Wien  V,  Wiedener  Hauptstraße  123  B,  Die 
Jubilarin,  von  der  ihre  Freundin  schreibt,  daß  sie 
eine  so  große  Persönlichkeit  ist,  daß  alle  Men¬ 
schen,  die  sic  kennen,  sie  liebhaben  und  vereh¬ 
ren,  war  35  Jahre  hindurch  Krankenschwester,  zu¬ 
erst  an  der  Universitätsklinik  in  Jena  Operations¬ 
schwester,  dann  Oberschwester. 

am  6.  November  Frau  Elise  Sdtweiger,  geb. 
Schmledtke,  aus  Rastenburg,  Freiheil  29,  Jetzt  bei 
ihrem  Sohn  Arthur  in  Fritzlar'Hessen,  lladdamar- 

otii  9.  November  Frau  Auguste  Hollmann,  geb. 
Herfold,  aus  l-lochmühlen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  ln 
der  sowjetisch  besetzten  Zone.  Die  Anschrllt  ist  zu 
erlahrcn  durch  den  Helmatkrcis  Ebenrode,  (16)  Wies¬ 
baden,  Sonnenberger  Straße  67. 

brotkweg  7. 

am  II.  November  Rcvierlörster  Martin  Zupp  aus 

Koch  und  seinem  Schwiegersohn  Rudolf  Folger,  frü¬ 
her  Präegslen,  in  (22  a)  Nierswalde  über  Godi,  Kreis 
Kleve. 

am  12.  November  Landsmann  Hans  Pietsdi  aus 
Prell,  Kreis  Memel,  Jetzt  ln  Oldenburg,  Holstein, 

Kreis  Ebenrode,  letzt  hei  Ihrer  Tochter  Eva  Ullkurat 
in  Halbe  Uber  Scheeßel. 

am  14,  November  Landsmann  Friedrich  Ruck,  ehe¬ 
mals  Sdiiffseigner  in  Rldiau,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
bei  seiner  Tochter  Anna  In  Elmshorn,  Ollcnslr.  23. 

am  16.  November  Pfarrerswitwe  Gertrud  Halke, 
zuletzt  Im  Ostseebad  Cranz.  Heutige  Ansdulfl: 
Wrohm  über  Helde'Holstoln. 

am  17.  November  Tischlermeister  Friedrich  Belller 
aus  Pr. -Holland,  Bahnholstraße  12,  Jetzt  in  Hilden/ 
Rhld.,  Mittelstraße  75. 
zum  75.  Geburtslag 

am  II.  November  Oberstrommcister  i.  R.  Franz 
Busdiatzki  aus  Königsberg,  Jetzt  mit  seiner  Ehnlrau 
in  (23)  Bad  Rothenleide  T.  W..  Am  Pagenkamp  2. 

am  12.  November  Lehrerwltwe  Klara  Marquardt, 
geb,  Heide,  aus  Braunsberg,  Dammweg  24,  vorher 

•sei  über  Bemkastat.'* 

am  14.  Novembft  Tandwirt  Leopold  Sdiäler  aus 
Gr.-Tullcn,  Kreis  Pillkallen,  jetzt  mit  seiner  Ehe¬ 
frau  und  drei  Enkelkindern  bei  seiner-  Jüngsten  Toch¬ 
ter,  Frau  Milkereit.  Er  Ist  durch  seine  ällcstn  Toch¬ 
ter  Gerda  Abrolat  in  Breitenwisch  über  Himmel- 
plorten,  Kreis  Stade,  zu  erreichen. 

am  14,  November  Baumeister  und  Reldisbahn- 
bcamter  i.  R  Stanislaus  Thomas  Dobldci  aus  Kö¬ 
nigsberg,  Jetzl  in  Bad  Horsleid,  Im  Vogelgcsung  5 
am  15.  November  Frau  Friederike  Olleth,  geb, 
Gunla,  aus  Seehag,  Kreis  Neldcnbury,  Jetzt  In  (20  a) 
Peine,  Jägerstraße  30, 

am  16.  Novembei  Reichsbahnobersekretär  a.  D. 
Edmund  Job  aus  Sensburg,  dann  Lyck,  Jetzt  In  Ons- 
bach  260  a,  Kreis  Bühl,  Baden. 

am  16.  November  Zugführer  I.  R.  Hermann  Sta- 
scheil  aus  Kuckerneese,  Kreis  Elchnicdcrung,  Jetzt 
in  Ratzeburg,  Königsberger  Slraße  29. 

am  17.  November  Bauer  Franz  Plusdtkell  aus 
Nepleckcn,  Kreis  Fischhausen,  jetzl  mit  seiner  Ehe- 
Irau  bei  seinem  Sohn  Allred  in  Bubach  über  Lebach/ 
Saargebiet,  Hauptstraße  86. 

am  17.  November  Postbotrlebswarl  a.  D.  Wilhelm 
Schmolling  aus  Raslenburg,  Georgstraßc  9a,  jetzt  in 
Kaiserslautern,  Wiesenstraße  55. 

am  19.  November  Gestütsoberwärter  a.  D.  Wil¬ 
helm  Kerrinnes  aus  Trakehnen.  Er  Ist  durch  seine 
Tochter,  Frau  Anni  Wesdie,  Sittensen,  Bezirk  Bre- 

80jährige  Zwillingsbrüder 

Einen  seltenen  Doppelgeburtstag  werden  die  bei¬ 
den  Landwirte  Johann  und  Richard  Weißluß  aus 
Grünhayn,  Kreis  Wehlau,  um  13.  November  leiern. 
Die  Zwillingsbruder,  die  jetzl  gemeinsam  Ihren 
80.  Geburtstag  in  bester  Gesundheit  begehen  kön¬ 
nen,  lebten  in  der  Heimat  auf  zwei  benachbarten 
Höfen,  Auch  nadr  der  Vertreibung  blieben  sie  zu¬ 
nächst  in  Olixdorl  bei  Itzehoe  zusammen,  bis  im 
Jahre  1953  Johann  Weißluß  mit  seiner  Frau  zu 
seinem  Schwiegersohn  Erich  Urban  nach  Oberbau- 
sen-Sterkrade  N.,  Kösterfeld  27,  zog.  Sein  Bruder 
Ridiard  land  Aufnahme  In  dem  schönen  Altersheim 
in  Itzehoe.  Landsmann  Richard  Weißluß  hat  sich 
aber  lest  vorgenommen,  am  13.  November  nach 
Sterkrade  zu  fahren,  damit  die  Zwillingsbrüder  auch 
ihren  80  Geburtstag  nadr  altem  Familienbrauch  ge¬ 
meinsam  feiern  können. 

Diamantene  Hochzeit 

Landsmann  Albert  Sdiadwlll  und  Frau  Johanna, 
geb.  Barke,  aus  Liebwalde,  Kreis  Mohrungen,  Jetzt 
In  Neritz  bei  Bad  Oldesloe,  Kreis  Stormarn,  bei 
Ihrem  Söhn  Arthur,  leiern  am  16.  November  das 
Fest  der  Diamantenen  Hochzeit. 

Goldene  Hochzeiten 

Die  Eheleute  Paul  Kollecker  und  Frau,  geb.  Äu¬ 
get.  aus  Königsberg,  jetzl  in  Hilbeck  über  Werl. 
Kreis  Soest,  konnten  am  2.  November  Ihre  Goldene 
Hochzeit  feiern, 

Am  4.  November  feierten  Ihre  Goldene  Hochzeit 
der  ehemalige  Angehörige  des  Städtischen  Fuhr¬ 
parks  Hermann  Sdiwaak  und  seine  Ehefrau  Bertha, 
geb.  Tcschmil,  aus  Königsberg,  Jetzt  in  Düsseldorf, 
Ellerstraße  87. 

Landsmann  Friedrich  Czerwanski  und  seine  Ehe¬ 
frau  Wilhelmine.  geb.  Anbau,  aus  Gehsen,  Kreis 
Johannisburg,  j,etzl  in  Marl-HOis,  Rathenauslraße  5, 
feierten  am  5.  November  ihre  Goldene  Hochzeit. 


Der  Jubilar,  der  in  der  Heimat  mehrere  Ehrenämter 
bekleidete.  Ist  trotz  seines  hohen  Alters  in  den 
Chemischen  Werken  Hüls  tätig. 

Am  5.  November  feiern  Ihre  Goldene  Hochzeit 
die  Eheleute  Ferdinand  Dölps  und  Frau  Amalie  aus 
Kl.-Ponnau,  Kreis  Wehlau.  Der  Jubilar  war  hier 
Mühlenbesitzer  und  Bürgermeister.  Das  Ehepaar 
lebt  in  der  sowjetisch  besetzten  Zone  und  ist  durch 
Fritz  Bruhn.  Rothenhahn  über  Kiel,  zu  erreichen. 

Landsmann  Johann  Konsboric  und  Frau  Auguste, 
geb.  Brückner,  aus  Allonstein,  Warschauer  Straße 
Nr.  35,  jetzt  ln  Flensburg,  Burgstraße  16,  leierten  am 
5.  November  ihre  Goldene  Hochzeit. 

Rclchsbahn-Oberzugführcr  i.  R.  Friedrich  Heinrich 
und  Frau  Minna,  geb.  Kuprat,  aus  Insterburg.  Wald- 
hausencr  Straße,  jetzt  in  Croßcn-Lindcn.  Hessen, 
Fritz-Ebert-Straße  32,  feiern  am  9.  November  Ihre 
Goldene  Hochzeit  im  Kreise  ihrer  Kinder  und  Enkcl- 

Am  10.  November  feiern  Oberrangiermeister  i.  R. 
Franz  Pauka  und  Frau  Maria,  geb.  Gcrlitzki,  aus 
Osterode,  Bahnhofstraße,  jetzt  In  der  sowjetisch  be¬ 
setzten  Zone,  ihre  Goldene  Hochzeit.  Die  Anschrift 
liegt  hier  vor. 

Die  Eheleute  Julius  Hasenbein  und  Frau  Auguste, 
geb.  Pick  Schneider,  aus  Ragnii,  Schulslraße  4.  Jetzt 
in  (21  a)  Schlangen  über  Paderborn.  Am  Tiwitt  5, 
feiern  am  14.  November  Ihre  Goldene  Hochzeit.  Am 
gleichen  Tage  wird  Landsmann  Hasenbein  79  Jahre 

Landsmann  Dittkrist  aus  Gr.-Friedridisdorf,  Kreis 
Elchnledorung,  und  seine  Ehefrau  Auguste  feiern 
am  17.  November  im  Kreise  ihrer  drei  verheirateten 
Töchter  und  ihrer  zehn  Enkelkinder  das  Fest  der 
Goldenen  Hochzeit.  Anschrllt;  (22  a)  Rheydt  IV, 
Fliederweg  20. 

Ihre  Goldene  Hochzeit  feiern  am  17.  November 
Landsmann  Karl  Höchst  und  Frau  Elisabeth,  geb. 
Schulz,  aus  Gumbinnen;  der  letzte  Wohnort  war 
Grünhaus.  Das  Ehepaar,  das  zwei  von  seinen  neun 
Kindern  durch  den  Krieg  verlor,  ist  durch  den 
Schwiegersohn  Fritz  Adomeit,  (21  b)  Unna-Königs¬ 
born.  Westfalen,  Kamencr  Straße  93,  zu  erreichen. 


, _ _ _  krade,  Bayernstraße  80,  be¬ 

stand  an  der  Physikalisch-Technischen  Lehranstalt 
Lübeck-Schlutup  ihr  Examen  als  Assistantin. 

Horst  Krauledat,  Sohn  des  Polizeisekretärs  Ri¬ 
chard  Krauludal  aus  Königsberg,  jetzt  in  Soest, 
Westfalen,  Osthofenstraße  49,  bestand  im  Alter  von 
20  Jahren  nach  dem  Besuch  dos  Techniker-  und 
Werkmeister-Instituts  Stockach.  Baden,  vor  der  In¬ 
dustrie-  und  Handelskammer  Konstanz  die  Techni¬ 
ker-  und  Werkmeistorprüfung. 


T^ätseß.- 

Silbenrätsel 

Aus  den  Silben;  a— a— ar— bay— ber— bus 
die— da—  de — del — di — di — e —  e-ed— eg— eydt 
fall — len— lla — ge — glo — gno  hard— holz  i  il 
jn — ko — kon —  kuh—  land—  loo— tnen—  na—  na 
nen — nit— ok — on — rac — rag — reep— rein — reuth 

rj _ rjg _ ros _ sp _ sei — si — sil —  siv — ten — ter — ti 

tis — to — tu— uh— vreau — wa — zert  bilde  man 
Wörter  folgender  Bedeutung: 

1  Sdilachtort  des  zweiten  Befreiungskrieges 
in  Belgien  (18.  6.  1815);  2.  Kleines  Raubtier; 

3  Stadt  an  der  Memel;  4  Äußere  Schiffstreppe; 
5'  Monat;  6  Wagnis.  Gefahr;  7  verteidigend, 
nichtangreifend;  8.  Kleiner  Behälter;  9.  unsere 
Voqelwarte;  10.  Gesamtheit  einer  Holzart;  II, 
Krankheitsbestimmung;  12.  Währungsverfall; 
13.  Sammlung  altnordischer  Dichtungen;  14.  Le- 
derstrelfen,  auch  Ruder;  15.  schwäbischer  Dich¬ 
ter  (.Die  Kapelle');  16.  landwirtschaftliches  Ge¬ 
rat;  17.  Ziegenleder;  18.  Musikaulfiihrung;  19. 
Nachbildung  der  Erdkugel;  20.  alkoholisches 
Getränk;  21.  Stadl  der  Wagnerfestspiele;  22. 
Lasttier;  23.  römische  Göttin  der  Jagd;  24.  ost- 
preußische  Grenzslalion  (alter  Name);  25.  männ¬ 
licher  Vorname,  (dr  und  au  =  je  zwei  Buch¬ 
staben.) 

Die  Anfangs-  und  Endbuchstaben  der  gefun¬ 
denen  Wörter,  beide  von  oben  nach  unten  gele¬ 
sen,  ergeben  einen  wesentlichen  Teil  der  Er¬ 
klärung  der  Steubengesellschaft  in  Amerika  zu 
unserer  Forderung:  .Gebt  uns  die  Heimat  wie¬ 
der!" 

^  Rätsel-Lösungen  aus  Folge  43 

Für  unsere  Jäger  und  Jagdtreunde 

1.  IbcnhoTster  Forst;  2.  Cäsar;  3.  Hubertus» 

4  Schnepfe;  5.  Iltis;  6.  Elche;  7.  Sauhatz;  8. 
Selter;  9.  Drilling;  10.  Edelmarder;  11.  Nonne; 
12.  Hirsdtbrunlt;  13.  Jagdhund;  14.  Rcvierlör- 
steri  15.  Schonzeit;  16.  Jagen;  17.  Mauser;  18. 
Wildkanzel, ■  19.  Jägerlatein;  20.  Lampe;  21. 
Damhirsch;  22.  Eidihörndien;  23.  Nimrod;  24. 
Fudisbau;  25.  Otter;  26.  Rominter  Heide;  27. 
Sautod!;  28.  Tontauben. 

Ich  schiess  den  Hirsch 


_Cüu3  Öen  oftpceu^lftfien  flemmtfteifen , 


Tilsit-Ragnit 


MUllermcistcr  Gustav  Metscliulal 

Müllcrmclster  Gustav  Motschutat  konnte 
September  neben  seine;  .  .. 

n  25jährlges  Jubiläum 


Er  entstnm 


sehen  MUllcrhni -  - -  - 

einer  alten  MUllerfamllle:  auch  seine  vier  Brüder 
erlernten  Im  Betrieb  seine*  Vaters  das  MUMcrhnnd- 
Wärk,  1921  übernahm  er  "mit  seinem  Bruder  Her¬ 
mann  die  von  seinem  Vater  neuerbaute  Mühle  ln 
Brcttcnstein  (Krauplschkcn),  Kreis  TIlBlt-Ragnll. 


Jahr  —  voraussichtlich  am  13.  Oktober  1957  ein 
Jahrestreffen  ln  Stuttgart  an. 

Mit  einem  geselligen  Belsommenseln  und  Tsnz, 
in  dem  sich  besonders  die  Jumcen  Gumblnner  rege 
,  beteilUtten.  endete  die  Veranstaltung .  die  bei  «Ile« 
GeburtstaK  Teilnehmern,  unter  denen  auch  Gumoinner  aus 
Düsseldorf  und  München  begrüßt  werden  konnten, 
einen  ausKczcichnctcn  Widerhall  gefunden  hat.  ß 


Angerburg 


e  ., Breitensteiner  Mühlenwerke“ 
rnftsleben  des  nordöstlichen  Teiles  u 
iz  zu  einem  Beitritt  g 


.  ...  orden.  Von  1934  ab  war 

. . . . 1  Obermeister  für  die  Kreise  Tll- 

slt-Ragnlt  und  ElchnlederunR.  Auch  auf  dem  Gc- 


;  der  Rlndorzu 


i  Hmcnau-WaasermUh- 

i  Ostpreußen  sehr 

..  _ _ tnllchkelt.  die  sich 

ind  Wcrtsch.il/unE  erfreut. 

ischusses  der  Krclsgomoln- 


Landsmann  Mctsehulat.  eine 

geschätzte  und  anerkannte  Pei 

allRemciner  Beliebtheit 

Ist  Mitglied  des  Kreis«; 

schaft  Tllslt-Ragnlt. 

Gumbinnen 

200  Gumblnner  waren  In  Stuttgart  beisammen 

Am  28.  Oklober  fanden  sich  Im  Schtltzenhaus  In 
StuttRart-Hcslaeh  zweihundert  Gumblnner  Lands¬ 
leute  aus  Badcn-WUrttomborR  und  Rheinland-Pfalz 
zu  einer  Wlcdersehensfeier  zusammen.  Pfarrer 
Grunwald.  Stuttgart-Wangen,  hielt  zu  BcRinn 
einen  Gottesdienst,  der  In  seiner  schlichten,  ein¬ 
dringlichen  Würde  jedem  Teilnehmer  unvergeß¬ 
lich  bleiben  wird. 

Der  Vorsitzende  der  Landesgruppe  Baden-Würt¬ 
temberg.  Hans  Krzywlnskl.  begrüßte  die  Gumbln¬ 
ner  herzilchst  und  wies  auf  die  allem  Völkerrecht 
hohnsprechenden  Grenzziehungen  Im  deutschen 
Osten  seit  Versailles  hin.  die  ln  Verbindung  mit 
der  In  Jalta  verfügten  Austreibung  von  Millionen 
Deutschen  einen  traurigen  Höhepunkt  erreicht 
habe.  Noch  heute  lebten  In  den  deutschen  Ost¬ 
provinzen  Hunderttausende  Deutsche  mit  denen 
Verbindung  zu  halten,  vernehmlichste  Pflicht  der 
Landsmannschaften  sei.  Die  Aufgabe  der  Lands- 


Kreisvcrtretor  Hans  Kuntzc  übermittelte  den 
Gumblnnern  die  Grüße  der  ostpreußischen  Lands¬ 
mannschaft.  Er  erklärte,  daß  auch  diese  Zusam¬ 
menkunft  in  einem  Augenblick,  in  dem  einige  we¬ 
nige  Politiker  In  völliger  Verkennung  der  Lage 
glaubten,  unzeitgemäße  Äußerungen  Uber  die  Zu¬ 
kunft  ries  deutschen  Ostens  abaeben  zu  sollen,  vor 
alter  Öffentlichkeit  beweise,  wie  stark  der  lands¬ 
mannschaftliche  Gedanke  verwurzelt  sei  und  wie 
unerschütterlich  gerade  die  Ostpreußen  zu  Ihrer  al¬ 
ten  Heimat  hielten.  Aufgabe  der  Alten  und  Jun¬ 
gen  sei  es.  das  Vermächtnis  der  Heimat  treu  Im 
Herzen  zu  bewahren  und  der  Welt  immer  wieder 
Ins  Gedächtnis  zu  rufen,  daß  an  den  deutschen 
Ostprovinzen  ein  Unrecht  geschehen  sei.  zu  dessen 
Beseitigung  die  freie  Weit  kraft  der  von  Ihr  ver¬ 
tretenen  Prinzipien  verpflichtet  sei.  Der  Krclsvcr- 
treter  gab  ferner  einen  eingehenden  Bericht  über 
Aufbau  und  Aufgaben  der  Krelsgemcinschaft  und 
über  die  Arbeiten  die  In  ehrenamtlicher  Tätigkeit 
von  einer  großen  Zahl  von  Mitarbeitern  bewältigt 
werden  müsse.  Besonders  gilt  das  für  die  umfang¬ 
reiche  und  schwierige  Festsetzung  der  Einheits- 
Werte.  die  bet  der  Helmatauskunftstelte  Lübeck  ge¬ 
leistet  werden  muß.  Die  besonders  zahlreich  er¬ 
schienenen  Jugendlichen  Gumblnner  konnten  von 
den  Plänen  der  Jugenrifrelzciten  für  1957.  Uber  die  der 
Kretavertreter  eingehend  berichtete,  die  freudige 
Gewißheit  mitnehmen,  daß  die  Jugendarbeit  ganz 
besonders  gefördert  wird.  Viele  Anmeldungen  zu 
den  Freizeiten.  -  die  Reise  nach  Bielefeld  wird 
bekanntlich  bezahlt  —  konnten  entgegcnRenommen 

Der  Nachmittag  war  ausgcfüllt  durch  einen  Llcht- 
blldervortrae  vnn  Ldsm.  Gebauer,  der  seine  Zu¬ 
hörer  In  Ihre  alte  Heimat  nach  Gumbinnen,  einer 
Gründung  Friedrich  Wilhelm  I..  führte  und  durch 
Volkstänze  der  I.andcssotclschar  der  Ost-  und 
u'estoreußen.  Herzlicher  Beifall  dankte  Ldsm.  Ge- 


. . .  an  einem  Krcistreffen  tcllnehmen  konn¬ 
ten.  Der  „Adler-Saal  war  bis  zum  letzten  Platz 
gelUllt.  Erfreulicherweise  war  auch  die  Jugend 
zahlreich  vertreten. 

Zu  Beginn  der  Feierstunde  wurde  gemelnaam 
unser  Ostpreußenllcd  gesungen.  Kreisvertreter 
. . .  begrüßte  r"- 

bVsöndcrci ICGnjlß  Raif'stadtrat  Pechaüchek.  der 
die  Grüße  der  Stadt  Fcltbach.  der  Helmatvertrle- 
benen  von  Fellbach  und  des  Landesverbandes  Bä- 
dcn-WUrttemberg  Uberbraehlc.  Nach  der  Toten¬ 
ehrung  sprach  Missionar  Fritz  Statz  (Kruglankcnl 
In  seiner  Andacht  zu  Herzen  gehende  Worte.  F.r 
ermahnte  die  Landsleute,  nicht  zu  verzagen,  son¬ 
dern  weiterhin  Im  Vertrauen  auf  Gott  auf  die 
Rückkehr  In  die  Heimat  zu  hoffen. 

„Es  gibt  Deutsche“,  führte  dann  der  Krclsvcr- 
treter  aus.  „allerdings  solche,  die  Ihre  Heimat  nicht 
verloren,  sondern  das  Glück  haben,  sic  noch  zu  be¬ 
sitzen,  die  da  sagen,  daß  die  Helmattreffen  nun¬ 
mehr  überflüssig  wären,  well  1a  alle  Vertriebe¬ 
nen  untergebracht  sind.  Wir  aber  sind  der  Mei¬ 
nung.  daß  wir  nach  wie  vor  Hclmattrcffen  abhal¬ 
len  mßssen.  um  so  oft  wie  möglich  unsere  In  alle 
Winde  verstreuten  Freunde  und  Bekannten  Wie¬ 
dersehen,  uns  gegenseitig  trösten  und  uns  neuen 
Mut  zusprechen  zu  können.  Hauptsache  aber  Ist. 
daß  die  Welt  aus  unseren  Melmattreffen  endlich 
begreifen  lernt,  daß  wir  niemals  auf  unsere  ange¬ 
stammte  Heimat  verzichten  werden.“ 

Der  Krclsvcrtrctcr  ging  dann  auf  die  letzten  Er- 
clgnlse  auf  hetmatpolltlschem  Ocölet  ein.  E“  be¬ 
tonte.  daß  die  Forderung  auf  '"'ederveremlgun* 
Sache  des  ganzen  deutschen  Volkes  sei.  Er  er¬ 
mahnte  alle  Landsleute.  Insbesondere  auch  die 
Jugend,  fest  zur  Krelsgemelnschaft  und  zu  unse¬ 
rer  Landsmannschaft  Ostpreußen  zu  stehen,  und 
schloß  mit  den  Worten:  „Unsere  Heimat,  Untere 
Mutter,  bleibt  Ostpreußen,  und  wir  bleiben  Angcr- 
burgerl“  Der  gemeinsame  Gesang  des  Deutschland¬ 
liedes  beendete  die  Feierstunde. 

Durch  das  Entgegenkommen  unseres  Patenkrel- 
scs  Rotenburg  (Hann.)  konnte  Landsmann  Franz 
Jordan  die  Kreiskartei  von  Rotenburg  nach  F*ll- 

bach  bringen.  Tagsüber  konnte  er  den  Landstellten 

Auskunft  erteilen  und  viele  neue  Anschriften  er¬ 
mitteln  bzw.  bekanntgeben. 

Artikel  und  Berichte  für  den  nächsten  Helmat¬ 
brief  bitte  Ich  mir  bis  spätestens  20  November  zu¬ 
kommen  zu  lassen. 

Gesucht  wird  Otto  Lewln.  geb.  2. 1. 1890.  aus  An¬ 
gerburg.  Gumblnner  Straße  24  a. 

Hans  Priddat,  Kreisvertreter 

Bad  Homburg  v.  d.  Höhe.  Seifgrundstraße  15 


Mohrungen 


_ r  för 

Der  offlz 
riete 

an  alle  diejenigen  die  so  uneigennützig  zur 
gestaltung  dieser  Wiedersehensfeier  bclgetragcn 
hätten  Zugleich  kündigte  er  euch  für  das  nächste 


Folgende  Landsleute  werden  gesucht:  Aua  Meh¬ 
rungen:  Postschaffner  A.  Pörschko:  Verw.-Insp. 
Ernst  Thalis.  Veltstraßc  2  b;  Minna  Wolk.  «ebo- 
p,2  ll*\  Hcrmann-Göring-Straßc.  -  Aus  Saal¬ 
feld.  Tischlermeister  Poerschke;  Tischlermeister 
gS.?1?-  -  Aus  Ltebstadt:  Otto  Wlchmann;  Walter 
August  Reuig.  Lindenstraße;  August 
JRS  wormdltter  Straße  8;  Hermann  Laachewskl. 
Maueralraße,  Fritz  Kuhn.  Karl-Frevburgcr-Straßc 

Jvi.il.ÄT0  mSU?'  K«rl-Freyburger-Straße  7.  -  Au* 
Ef'Jwatde:  Treckcrführer  Gustav  Malethan.  -  Aus 
Georgenthal:  Melker  Gustav  Malcthan.  -  Aus 
so*-Ma..e  mut  Schrödter  (vermißt).  Sohn  des  Karl 
tShSViu;  7 ,  ,.Ay*  Kahlau:  Familie  Albe.  -  Aus 
Liebwalde  Fräulein  Helene  Trltschak  -  Aus  Mls- 
walde;  Schwester  Franziska  Festag.  -  Aus  Rci- 
Pütt.  —  Aus  Sonnenborn:  Bauer 
pm,  o-2lh  fverschlcppt).  -  Aus  Wllnau:  Frau 

Elly  Radzanowski. 

.AöKaben  Uber  Jetzige  Anschriften  und  den  Ver- 
tr>iK.._5r  vor8?nandten  Landsleute  nach  der  Ver- 
fJSJJ'Yi*.  n2  Kar>e 'Sachbearbeiter  C  Berg.  Leer 
tusilrtesland).  Königsberger  Straße  II.  erbeten. 

Retnhotd  Kaufmann.  Kreisvertreter 
Lübeck.  Genlner  Straße  2# 


sl  Leiden. 


kurzes  Glück 
»rum  denn  U 


Unsere  Hebe  gute  Mutter  und  Schwle 
Schwägerin,  Tante  und  Großtante,  die 
Krelssekretärwitw 


fr  scheiden, 
geliebt? 


Oktober 


mßlschen 


Vater. 


geb.  Bergau 
26.  Oktober  1956 


ach  kurzer 


lm  Alter 


Margarete  Ragnitz,  geb.  Oonelt 


Steingräber 


rrtrud  Zlemba.  geb.  Browarzlk 
Inder.  Enkelkinder 
wie  alle  Angehörigen 


Lötzen.  Ostpreußen.  Bismarckstraße  4 

Jetzt  Peine  bei  Hannover.  Albert-Sergel-Straße 


Familie 


Groß-Münsterber 
Jetzt  Gottlesrled. 


Kreis  Mohrungen 


Lötzon.  Ostpreußen 


jhl  Ihr.  meine  Lieben, 
•n  bei  Euch  geblieben, 
ankheit  war  so  schwe 
keine  Heilung  mehr. 


Onkel 


.andwlrt 


Oktober 


früher 


Gumblnr 


entschlafen. 


Emma  Kalb, 
Otto  Kalb 
Gisela  Kalb 


geb.  Zcnlhoefer 


Treuholz 


m  31.  Oktober  1956  auf  dem  Friedhof 
letzten  Ruhe  gebettet 


Edith,  Helga  und  Gesa 
Gertrud  Guskowskl 


rau  Hedwig,  geb.  Guskow 
Frau  Helga,  geb.  Dreßler 


Hamburg.  Eppendorfer  We 


sanft  und  unerwartet  unser 
guter  Vater.  Schwiegervater. 
Großvater  und  Urgroßvater 

Emil  Becker 

fr.  Wltmannsdorf.  Kr.  Goldap 
Jetzt  sowj.  bes.  Zone 
lm  86.  Lebensjahre. 


Berta  Sehnt 
Schwestern 
und  Ellsabc 


Jahrgang  7  /  Folge  45 


mnrnmzw’uerungepor, 

A  FobeloÄö  '  U"d  u",e,n 

iNOTHELd 

Deutschlands  Oro0es  SürorSaachSnnliai» 


Gustav  Neubert 


Otto  Kalb 


Bruno  Schneider 


In  der  Frühe  des  13.  Oktober  1956  verschied  nach  langer 
schwerer  Krankheit  mein  geliebter  Mann,  unser  guter  treu¬ 
sorgender  Vater.  Schwieger-  und  Großvater 

Hermann  Pliquett 


Emil  Mascherrek 
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Das  Kaffee  schiff  ist  da! 


Becking  -  Tagesfrisch  -Mocca 
röstfrisch  direkt  an  den  Verbraucher 
einmalig  zur  Probe 

1/2  Pfd.  DM  4,48  portofrei 

Dlewi  Inseret  aimdwalden  und  glasenden  an 

K22  Becking -Mocca,  Hamburg  11 


BLAHUT,  Furth i.Wild oder 
BLAHUT,  Krumbedi  schweben 

Verlangen  Sie  unbedingt  Angebot 
bevor  Sie  Ihren  Bedarf  anderweitig  decken. 


M  DARMOL 


Fritz  Ziemba 


Bruno  Guskowskl 


Emil  Kurbjuweil 


Helene  Doneit 


Frieda  Braun 


Fritz  Schumacher 


großmuttcr 

Auguste  Kallwelt 


wandten  und  Freundinnen  zur 
Nachricht,  daß  unser  liebes 
Fräulein 

Gertrud  Schulz 

früher  Königsberg  Pr. 
Georgstraße  2« 

am  23.  Oktober  1956  heimge- 


Erich  Rasch  (Pestka) 


10.  November  1956  /  Seile  16 
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